
        
            
                
            
        

    



 


 


 


 


 


Er hing am Ende der
Feuertreppe,


 


seine Finger begannen abzugleiten. Rolfe hatte nicht mehr
die Kraft, sich wieder hinaufzuziehen. Doch er durfte nicht loslassen. Der
MSS-Mann, der unten im Türrahmen stand, war bewaffnet, es wäre reiner
Selbstmord gewesen, ihn zu überfallen...
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Es schneite nicht mehr, und der Himmel war klar. Aber
Nicholas Woodman fror trotz seines Mantels. Der Sommeranzug, den er an diesem
Morgen in Montevideo angezogen hatte, bot wenig Schutz gegen den eisigen Wind
in Washington, D. C. Innerhalb von acht Stunden hatte Woodman den Kontinent und
die Jahreszeit gewechselt — ganz zu schweigen von dem Flugzeug.


Hinter dem Zoll warteten
auffallend viele Angehörige und Freunde auf die Ankommenden. Einige Frauen
begannen zu weinen. Um Nicholas Woodman wurde keine Träne vergossen, obwohl er
auch die Notlandung in Puerto Rico mitgemacht hatte. Er bahnte sich einen Weg
durch die Menge, nahm seinen Koffer in Empfang und ging auf den Parkplatz
hinaus: ein Geschäftsmann, der von einer Routinereise zurückkam. Woodmans
Aussehen ließ nicht vermuten, daß er oder die Reise ungewöhnlich sein könnten.


Selbst alte Bekannte konnten
Nicholas Woodman nur schwer beschreiben. Er war weder jung noch alt, weder dick
noch dünn, weder groß noch klein. Er hatte braune Haare und Augen, regelmäßige
Gesichtszüge und gute Manieren. Er war nie der erste oder der letzte. In einer
Menschenmenge ging er unter, ohne aufzufallen. Hätte jemand ihn auf den ersten
Blick charakterisieren sollen, wäre vermutlich folgendes dabei herausgekommen:
Angestellter einer größeren Firma, Absolvent einer zweitklassigen Universität,
verheiratet, zwei oder drei Kinder, Hausbesitzer; geht in die Kirche, zahlt
seine Steuern pünktlich und achtet auf sein Gewicht.


Der Verkehr war nicht stark,
denn nach fünf Uhr waren die meisten Autofahrer in Gegenrichtung stadtauswärts
unterwegs. Woodmans Fahrweise war typisch für ihn. Er blieb mit seiner dunklen
Limousine unter der zulässigen Höchstgeschwindigkeit und verriet keine
Ungeduld, obwohl er sich bereits mehr als vier Stunden verspätet hatte.


Am Potomac bog er auf den George
Washington Memorial Parkway ab. Einige Meilen weiter verließ er die Straße,
fuhr eine Zufahrt unter verschneiten Bäumen entlang und erreichte einen hohen
Maschendrahtzaun. Schilder warnten davor, das eingezäunte Gelände zu betreten,
aber das Tor stand offen. Der Wachtposten ließ Woodman passieren.


Sein Ziel lag hinter Bäumen
versteckt, so daß es vom Zaun aus nicht zu sehen war: ein massives
mehrstöckiges Gebäude aus Sichtbeton. Die Fenster waren vergittert; nur das
oberste Stockwerk war wie der Kontrollturm eines Flughafens rundum verglast.
Auf dem Dach waren Funkantennen in verschiedenen Größen und Ausführungen zu
erkennen. Aber das Eigenartigste an diesem Gebäude war die herrschende Stille.
Obwohl hinter den meisten Fenstern Licht brannte, drang kein Laut ins Freie.


Woodman betrat die geräumige
Eingangshalle und blieb am Empfang stehen. »Woodman, Planung«, meldete er sich.
»Ich bin beim SDP angemeldet.«


Der Wachtposten sah auf einer
Liste nach. »Sie sind hier für dreizehn Uhr eingetragen.«


»Ich bin aufgehalten worden«,
erklärte Woodman gelangweilt. »Das muß bei Ihnen vermerkt sein.«


»Richtig. Ankunftszeit ungewiß.
Sofort weiter zum SDP. Soll ich Sie hinbringen lassen?«


»Danke, ich kenne mich aus.«


Im Lift zog Woodman den Mantel
aus. Er verließ die Kabine, ging den hellen Korridor entlang und öffnete eine
der vielen unbeschilderten Türen. Dahinter lag ein leeres Vorzimmer. Woodman
durchquerte es, blieb vor der zweiten Tür stehen und klopfte an. »Herein!« rief
eine Stimme.


Ein Mann stand an dem Fenster,
das eine Wand seines Büros bildete, sah auf die verschneiten Bäume hinab und
trank heiße Schokolade. Er fragte, ohne sich umzudrehen: »Nun, Nicholas, wie
war Ihr kleiner Urlaub?«


»Wie gewöhnlich, Sir. Tut mir
leid, daß ich mich verspätet habe.«


»Ja, ziemlich unvorsichtig von
Ihnen, ausgerechnet mit dieser Maschine zu fliegen.« Der Mann stellte seine
Tasse ab und drückte Woodman die Hand. »Freut mich, Sie wiederzusehen. Ich habe
mir schon Sorgen gemacht.«


Bei seinen Mitarbeitern hieß er
»Dekan«. Diesen Spitznamen verdankte er nicht nur der CIA-Vorliebe für Decknamen,
sondern auch seinem Aussehen. Er war ein Mann Anfang Fünfzig mit jovialem
Gesichtsausdruck, Schnurrbart und hellblauen Augen; er erinnerte an einen
Professor für englische Literatur, der Klassiker zitierte und Tweedjacken trug,
aber er hatte auch etwas von einem gemütlichen Onkel an sich, der gern Rotwein
trank, Pfeife rauchte und hübschen Mädchen nachsah. Im Gegensatz zu Nicholas
Woodman hinterließ der Dekan einen starken Eindruck, der jedoch ebenso
täuschte.


Die Central Intelligence Agency
besteht aus vier Abteilungen: Verwaltung, Nachrichtenauswertung,
Nachrichtenbeschaffung und Planung. Jede Abteilung wird von einem
stellvertretenden Direktor geleitet. Als Leiter der Planungsabteilung war der
Dekan für alle geheimen oder »schwarzen« Agenteneinsätze der CIA
verantwortlich. Man konnte ihn als Spion bezeichnen, wie man den Kapitän eines
Ozeanriesen als Seemann einstufen kann: die Beschreibung ist technisch korrekt,
läßt jedoch Wesentliches ungesagt.


Der Dekan setzte sich an seinen
Schreibtisch. »Als Puerto Rico uns benachrichtigte, habe ich an Sabotage
gedacht. Aber das ist natürlich Unsinn. Man hätte Sie bequemer umbringen
können. Außerdem bin ich überzeugt, daß die andere Seite es nicht auf Sie
abgesehen hat. Sie weiß, wen sie vor sich hat, und spart sich so die Mühe, an
Ihren Nachfolger herankommen zu müssen.«


»Das habe ich mir auch
überlegt.«


»Wie war’s in Montevideo?«


»Routinesache. Ich habe ein
Zimmer im Alhambra genommen und auf den Anruf gewartet. Danach habe ich
das Geld wie üblich auf Señor Crows Bankkonto eingezahlt.«


»Sind Sie beschattet worden?«


»Ja. Die Russen haben sie gut
ausgebildet. Ich habe wieder die gleiche Rolle gespielt, obwohl wir wissen, daß
sie seit der Sache in Quito bekannt ist.«


»Die wundern sich bestimmt«,
murmelte der Dekan. »Das täte ich an ihrer Stelle auch. Glauben Sie, daß wir
sie lange genug gereizt haben, Nicholas?«


Woodman nickte. »Wir hatten als
Termin Weihnachten vorgesehen, und die Vorbereitungen haben geklappt. Sogar die
wirtschaftliche Entwicklung begünstigt uns: der Zuckerpreis ist gestern weiter
gefallen. Die Waffe ist geladen. Wir brauchen nur noch abzudrücken.«


»Leider fällt der Mann aus, der
dafür vorgesehen war«, erklärte der Dekan. »Aus dem Traktorengeschäft wird
nichts, und Kittredge hat deshalb kein Visum bekommen. Wir müssen also auf ihn
verzichten.«


»Das kommt davon, wenn man sich
auf Amateure verläßt!« behauptete Woodman. »In neun von zehn Fällen lassen sie
einen im Stich.«


»Das war nicht Kittredges
Schuld. Eine französische Firma hat ein billigeres Angebot gemacht.« Der Dekan
zog die Augenbrauen hoch. »Was schlagen Sie vor?«


Woodman trat ans Fenster.
»Notfalls würde ich den Auftrag selbst übernehmen.«


»Kommt nicht in Frage! Die
andere Seite kennt Sie inzwischen so gut, daß Sie keine Chance hätten. Außerdem
wissen Sie zuviel über dieses Unternehmen. Nein, wir brauchen einen Amateur wie
Kittredge, der unsere Arbeit tut, ohne überhaupt zu verstehen, worum es geht.«


»Aber wo sollen wir ihn finden?«
knurrte Woodman. »Männer wie Kittredge wachsen schließlich nicht auf Bäumen.«


»In Florida ist um diese Zeit
schönstes Wetter«, stellte der Dekan fest. »Dort wachsen selbst im Winter
Früchte an den Bäumen.«


»Soll das heißen, daß wir einen
Exilcubaner für diese Aufgabe anheuern wollen, Sir?«


»Warum nicht? Ich schlage vor,
daß Sie morgen früh nach Miami fliegen und sich umsehen. Wir haben zwei Wochen
Zeit — und unser Stützpunkt Opa-Locka steht uns zur Verfügung, sobald Sie den
richtigen Mann gefunden haben.« Er betrachtete Woodman prüfend. »Die Idee
gefällt Ihnen nicht?«


»Diese Improvisationen in
letzter Minute sind mir zuwider«, gab Woodman zu. »Unsere Leute in London
hatten ein halbes Jahr Zeit, um Kittredge aus einem Dutzend Kandidaten
auszusuchen und zur Mitarbeit zu überreden. Ich soll das alles in zwei Wochen
schaffen.«


»Ist das der einzige Grund? Sie
haben nicht zufällig Gewissensbisse?«


»Ich mache keine Ausflüchte«,
antwortete Woodman ruhig. »Mit meinem Gewissen bin ich längst im reinen.«


Der Dekan sah auf seinen
Terminkalender. »Die nächste Besprechung findet am fünfzehnten Dezember statt.
Falls Sie bis dahin keinen geeigneten Mann aufgetrieben haben, muß ich
beantragen, daß das Unternehmen abgeblasen wird.«


»Kommt nicht in Frage!«
widersprach Woodman. Er drehte sich um und griff nach seinem Mantel. »In dieses
Projekt ist schon soviel Arbeit investiert worden, daß wir es nicht einfach zu
den Akten legen können.«


 


Gil Rolfe verdankte alles, was er besaß, nur sich selbst:
seine Stellung, sein Geld und sogar seinen Namen. Er hatte die Nachteile von
Abstammung und Erziehung überwunden und aus eigener Kraft den Aufstieg
geschafft. Aber dieser Sieg hatte seinen Preis. Rolfe hatte frühzeitig erkannt,
daß es der Welt gleichgültig war, ob er lebte oder starb; deshalb hatte er
beschlossen, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen, indem er die
Gleichgültigkeit zu seiner Religion erhob. Er konnte anderen Leuten gegenüber
freundlich sein, aber er empfand kein Mitleid für sie. Er war großzügig mit
Geld, aber nicht mit Gefühlen.


Andererseits hätte niemand
behaupten können, Gil Rolfe sei zu überhaupt keiner Gefühlsregung fähig. Er
litt oft unter dem geradezu selbstmörderischen Drang, das Schicksal
herauszufordern. Aber wie jedem passionierten Spieler kam es ihm nur auf das
Spiel, nicht auf das Ergebnis an. Seine Motive blieben selbst Bekannten
unverständlich, die ihn egoistisch, amoralisch und rücksichtslos nannten.
Frauen fügten dem meistens charmant und — das erst später — herzlos hinzu. Sein
Chef Don John Sutton, der ihn am besten kannte, kam der Wahrheit am nächsten,
als er sagte: »Gil würde nicht auf seinen besten Freund treten, wenn er ihn in
der Gosse liegen sähe. Er würde einfach über ihn hinwegsteigen.«


Rolfe hatte nichts gegen diese
Charakterisierung, obwohl er wußte, daß sie falsch war, weil er keinen besten
Freund hatte. Er hatte auch keine Frau, nicht einmal einen Hund; für einen
Dreißigjährigen in seiner Position hatte er außer Geld erstaunlich wenig
angesammelt. Typisch für ihn war auch, daß er sich weigerte, die Zukunft zu
planen: Wo andere sich ihre Pension ausrechneten, dachte Rolfe kaum an den
nächsten Tag. Geld war für ihn nichts, worüber man sich aufzuregen brauchte.


Er trug sein Einzelgängertum
jedoch nicht zur Schau, sondern war ein guter Unterhalter mit blendenden
Manieren. Aber er glitzerte wie ein Diamant — ohne innere Wärme. Sein Aussehen
täuschte ebenfalls. Rolfe wirkte nicht groß, obwohl er einsfünfundachtzig war.
Trotz seiner roten Haare war er nie »Roter« genannt worden, weil seine
schwarzen Augenbrauen und die tiefschwarzen Augen nicht zu diesem Spitznamen
paßten. Nur der auffällige Gegensatz zwischen rot und schwarz hinderte die
Leute daran, Rolfe als gutaussehend zu bezeichnen.


Die Maschine, in der Rolfe aus
Kalifornien kam, würde mit zwanzig Minuten Verspätung in New York landen. Die
Stewardeß ließ es sich nicht nehmen, sich dafür persönlich bei Rolfe zu
entschuldigen. Sie hatte irgendwie herausbekommen, daß er Assistent des
Präsidenten der Continental Television war, und sah sich nun bereits als
Fernsehstar. Rolfe, der mit Stars eigentlich nur zu tun hatte, wenn er sie
hinauswerfen mußte, ließ sich ihre Telefonnummer auf drängen und vergaß sie
sofort wieder.


Wegen der frühen Ankunftszeit —
sechs Uhr dreißig — hatte Rolfe nicht damit gerechnet, abgeholt zu werden. Zu
seiner Überraschung wurde er am Kennedy International von Karin Ulrich
erwartet. Karin war Don John Suttons augenblickliche Geliebte: Eine rothaarige
Schönheit, die einmal Miß New York gewesen war und sich einbildete, als Frau
brauche man nur schön zu sein, um Erfolg zu haben. Sie konnte Rolfe nicht
ausstehen.


»Karin! Wie nett von dir, daß du
mich abholst!«


»Don John hat mich darum
gebeten«, antwortete sie mürrisch; sie stand selten vor Mittag auf. »Na, wie
war die Reise?«


»Wunderbar. Ich habe drei Shows
rausgeschmissen. Dadurch sind fünfhundert Leute gerade rechtzeitig vor
Weihnachten arbeitslos geworden.«


»Gib dir keine Mühe — ich weiß
genau, daß es dir richtig Spaß macht, den Schergen zu spielen.«


»Nein, eigentlich nicht. Aber
ich bin ein notwendiges Übel. Wenn es mich nicht gäbe, müßte Don John mich
erfinden.«


Karins Apartment — zumindest
stand ihr Name an der Tür — lag hoch über dem Park, auf den der Balkon
hinausführte. Es war geräumig, schalldicht, vollklimatisiert und nach Ideen der
besten New Yorker Innenarchitekten extravagant möbliert. Rolfe, der dieses
Apartment schon länger kannte, hatte bereits mehrere Renovierungen unter ihren
Vorgängerinnen erlebt.


Don John Sutton war noch nicht
da. Rolfe trug seinen Koffer ins Gästezimmer. »Ich will nur schnell duschen und
mich rasieren. Für ein Saunabad ist wahrscheinlich keine Zeit.«


»Soll ich dir deine Pantoffeln
und die Pfeife bringen?« erkundigte Karin sich sarkastisch.


»Eine Tasse Kaffee wäre mir
lieber.«


Sie knallte wortlos die Tür zu.
Rolfe grinste und ging ins Bad. Karin war eigentlich ganz nett; sie erinnerte
ihn an eine schöne, verwöhnte und nutzlose Katze. Als er eine Viertelstunde
später ins Wohnzimmer kam, hockte sie in einem Fellsessel und sah sich eine
Fernsehshow an.


»Frühstück fertig, Schatz?«


»Schenk dir den Kaffee selbst
ein — oder Arsen, wenn dir das lieber ist.«


»Woher soll ich bei deinem
Kaffee den Unterschied merken?«


»Don John schmeckt er«, stellte
sie zufrieden fest. »Deine Meinung ist ganz unwichtig.«


Rolfe war in der Küche, als er
hörte, daß die Tür aufgesperrt wurde. Er stellte eine dritte Tasse auf das
Tablett und ging damit in den Wohnraum zurück. Aber Don John hatte noch jemand
mitgebracht: einen säbelbeinigen kleinen Mann in Mantel, Hut und mit
Sonnenbrille. Der Fremde hatte ein narbiges Gesicht mit roten Adern und mehrfach
gebrochener Nase.


Don John Sutton stellte ihn
nicht gleich vor, sondern eilte auf Rolfe zu und legte ihm einen Arm um die
Schulter. »Gil — das freut mich aber! Prima, daß du wieder da bist. Komm, gib
mir das Tablett.« Seine Art war wie immer unwiderstehlich. Mit seinem Charme
konnte er es sich einfach leisten, fast allen Leuten seinen Willen
aufzuzwingen, ohne daß sie viel davon spürten. Zu Beginn seiner Karriere war
Don John Sutton als Wunderknabe bezeichnet worden, und diese Beschreibung traf
auch noch auf den Sechsundvierzigjährigen zu. Er versprühte Ideen wie eine
Wunderkerze Funken: ein eindrucksvolles Bild, auch wenn die meisten ebenso
rasch erloschen. Dazu kam noch, daß er blendend aussah; er war groß und
breitschultrig, hatte ein markantes Gesicht und trug eine schwarze Mähne.


Karin war aufgestanden. »Bist du
nicht auch froh, mich zu sehen?«


Sutton gab ihr einen flüchtigen
Kuß. »Karin, die Erwachsenen haben etwas zu besprechen. Willst du nicht einen
langen Spaziergang machen?«


»Bei diesem Wetter? Warum kann
ich nicht im Schlafzimmer bleiben und...« Sie gab nach. »Wie du willst,
Liebster. Ich gehe schon.«


Sutton starrte den Fernseher
einige Sekunden lang an, bevor er ihn ausschaltete. »Diese Show hat im Schnitt
sieben Millionen Zuschauer«, stellte er fest. »Kaum zu glauben, daß es so viele
Leute gibt, die ihre Vormittage mit solchem Unsinn vergeuden, was?«


»Könnten sie nicht vor dem
Fernseher hocken, würden sie wahrscheinlich Verkehrsunfälle verursachen oder
Banken ausrauben.« Rolfe wandte sich an den säbelbeinigen Mann. »Haben Sie sich
das notiert? Es wäre doch schade, wenn dieser Geistesblitz der Nachwelt
verlorenginge.«


»Was ist mit dem los?«
erkundigte der Mann sich bei Sutton. »Spinnt er?«


»Mr. Magruder, ich darf Sie mit
Mr. Rolfe bekannt machen. Gil, du kennst wohl den Namen, wenn auch nicht das
Gesicht — Matt Magruder?«


»Nein, leider nicht.«


»Warum nicht?« fragte Magruder
vorwurfsvoll. »Mich kennt doch jeder! Baseball, verstanden?«


»Matt war früher ein großer Star
in Boston — einer der besten Spieler, die...« Sutton verstummte, als er sah,
daß Rolfe ungeduldig die Stirn runzelte. »Im Augenblick ist Matt der Manager
der Pelikane«, fuhr er dann fort. »Er hat sie wirklich vorangebracht, das muß
man zugeben.«


Erst jetzt wußte Rolfe, was Matt
Magruder mit Sutton verband. Vor zwei Jahren hatte die Continental Television
den Baseballverein Pelikan in New Orleans aufgekauft. Damit ließ sich unter
Umständen viel Geld verdienen — falls das Team erfolgreich war. Sutton hatte
diese Transaktion gegen den erbitterten Widerstand einiger Mitglieder des
Verwaltungsrats durchgesetzt und wie üblich recht behalten. Pelikan hatte
Verstärkung durch junge unbekannte Spieler bekommen, war in der ersten Saison
auf dem sechsten Platz gelandet und hatte dann den vierten belegt. In der
nächsten Saison zählte er zu den Favoriten.


Sutton ließ sich in einen Sessel
fallen. »Sie können jetzt die Sonnenbrille abnehmen, Matt. Die war nur für den
Zug.«


Magruder gehorchte, behielt
jedoch seinen Hut auf. Rolfe vermutete, daß er kahl und eitel war. Ohne die
Brille wirkte er älter.


»Bleiben wir also beim Pelikan«,
sagte Sutton. »Noch im Juli stand er in der zweiten Tabellenhälfte, aber im
August kam dann der große Sprung nach vorn. Sie haben elfeinhalb Spiele
aufgeholt und lagen am Schluß nur dreieinhalb hinter dem Meister. Daran war ein
junger Mann schuld: ein linkshändiger Pitcher namens Chombo Herrera. Als er aus
unserem Farmklub in die Mannschaft gekommen ist, ging es mit ihr steil
bergauf.«


»Er ist der beste junge Pitcher,
den ich gesehen habe — und ich habe schon alle gesehen«, warf Magruder ein.
»Ich gehe jede Wette ein, daß er in der nächsten Saison dreißig Spiele gewinnt,
ohne sich anzustrengen.« Sein zufriedener Gesichtsausdruck machte Enttäuschung
Platz. »Aber das hängt von einigen Voraussetzungen ab.«


»Chombo Herrera ist der
wertvollste Mann unseres Vereins«, erklärte Sutton Rolfe. »Wir würden ihn nicht
für eine Million verkaufen — und bekämen selbst für fünf Millionen keinen so
guten Spieler. Mit Chombo sind die Pelikane der Favoritenschreck der ganzen
Liga. Ohne Chombo...« Sutton zuckte mit den Schultern.


»Warum erzählst du mir das
alles?« fragte Rolfe. »Was ist also der Haken?«


»Chombo ist verschwunden.«


»Nein, das ist er eigentlich
nicht«, wandte Magruder ein. »Wir wissen, wo er steckt.«


»Chombo ist verliebt«, fuhr
Sutton fort. »Am Ende der Saison ist er nach Hause zu seinem Schatz gefahren.
Dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn das Mädchen nicht ausgerechnet in Havanna
zu Hause wäre. Matt, zeigen Sie Gil den Brief.«


Magruder holte ihn aus der
Tasche. »Er ist am fünfzehnten November abgeschickt worden, aber ich habe ihn
erst vor ein paar Tagen bekommen — und heute ist schon der neunundzwanzigste.«


Rolfe las den auf spanisch
geschriebenen Brief. »Hm, unser Freund bekommt also vorläufig keine
Ausreisegenehmigung?«


»Nie mehr!« zischte Sutton.
»Dieser Idiot! Das hätte er sich doch denken können!«


»Vielleicht bin ich so dumm wie
er. Ich dachte, Castro ließe jeden ausreisen.«


»Nur drei Personengruppen nicht:
politische Gefangene, Männer zwischen achtzehn und sechsundzwanzig und Leute
mit besonderen Fähigkeiten. Chombo ist einundzwanzig und ein hervorragender
Pitcher, was Castro als Baseballfan zu würdigen weiß. Deshalb sitzt Chombo
doppelt fest.«


»Ich habe ihn gewarnt«, warf
Magruder traurig ein. »Ich habe ihn gebeten, vernünftig zu sein.«


»Soll das heißen, daß Sie
wußten, wohin er wollte?« erkundigte sich Rolfe.


»Ich habe das alles nur für
Gerede gehalten. Außerdem kann ich nicht auf einundzwanzig Spieler aufpassen.
Dafür werde ich nicht bezahlt.«


»Schon gut«, wehrte Sutton ab.
»Mir kommt es nur darauf an, daß Chombo Herrera in der nächsten Saison wieder
für Pelikan spielt. Das ist dein Job, Gil. Und Sie sorgen dafür, daß alles in
der Familie bleibt, Matt. Sie wissen von nichts und können den Beginn des
Trainings kaum noch erwarten. Klar?«


»Natürlich, Mr. Sutton. Auf mich
können Sie sich verlassen.«


»Nur noch eine Frage: Gewinnen
Sie die Meisterschaft, wenn ich Ihnen Chombo zurückbringe?«


»Todsicher!« antwortete
Magruder. Er schüttelte den beiden Männern die Hand, setzte seine dunkle Brille
auf und schlich wie ein Dieb hinaus.


Sutton atmete auf. »Er war seit
Freitag bei uns in Stamford. Kannst du dir ihn und Inez unter dem gleichen Dach
vorstellen? Und die Kinder waren aus dem Internat da. Ich habe noch immer
Kopfschmerzen.« Er gab sich einen Ruck. »Am besten erzähle ich dir erst einmal,
was ich unternommen habe, um unser Problem zu lösen. Zuerst habe ich mit einem
alten Freund im Außenministerium gesprochen. Ich habe natürlich keine Namen
erwähnt, sondern mich nur erkundigt, auf welche Weise man jemand aus Cuba
herausschmuggeln könnte.«


»Und dein Freund hat die Sache
als unmöglich bezeichnet — das ist die Standardantwort des Außenministeriums.«


»Nun, er hat mich darauf
hingewiesen, daß wir keine diplomatischen Beziehungen zu Cuba unterhalten.
Privatleute bekommen deshalb nur ein Ausreisevisum, wenn sie nachweisen können,
daß ihre Reise aus geschäftlichen oder humanitären Gründen notwendig ist.
Chombos Entführung fällt nicht gerade darunter. Außerdem entscheidet Cuba, wer
wirklich einreisen darf.«


Sutton machte eine Pause. »Als
nächstes war ich natürlich bei dem Leiter der cubanischen UNO-Delegation in New
York. Ein reizender Mann! Ich habe nur ganz allgemein davon gesprochen,
albanische Talente gegen harte Dollars auf treten zu lassen, als er schon
explodierte. Bevor über solche Pläne gesprochen werden könne, müßten die
Vereinigten Staaten erst einmal das Handelsembargo aufheben, den Stützpunkt
Guantánamo räumen, die U-2-Flüge einstellen und... An den Rest kann ich mich
nicht mehr erinnern, aber es war jedenfalls eine lange Liste.«


Sutton verzog das Gesicht.
»Damit waren alle offiziellen Möglichkeiten erschöpft. Deshalb habe ich dich
angerufen. Ich hätte mir am liebsten die Pulsadern aufgeschnitten — aber du
weißt ja, daß ich kein Blut sehen kann.«


»Was soll eigentlich die
Geheimnistuerei, Don John?« fragte Rolfe. »Ich habe eher das Gefühl, daß wir
mit einem Appell an die Öffentlichkeit mehr Erfolg hätten. Und seit wann
kümmerst du dich so um Baseball?«


Sutton stand auf und trat an die
Balkontür. »Ich stecke in der Patsche, Gil. Die Continental Television erzielt
immer weniger Gewinn. Dieses Jahr muß wahrscheinlich die Dividende ausfallen.
Das ist natürlich ein gefundenes Fressen für Tommy Noon und seine Freunde, die
mich schon lange absägen wollen. Noon war damals gegen den Kauf von Pelikan imd
kommt noch jetzt immer wieder darauf zurück. Falls die Mannschaft dieses Jahr
eine Pleite erlebt, was ohne Chombo Herrera unweigerlich der Fall ist, kann
Noon mich absägen. Deshalb muß Chombo wieder her — noch bevor jemand merkt, daß
er fort war. Zufrieden?«


»Du hast Angst«, stellte Rolfe
ungläubig fest. »Du hast richtig Angst.«


Sutton drehte sich um. »Ich habe
einen großen Fehler gemacht: Ich habe mich verliebt. Das macht mich verwundbar.
Das verstehst du natürlich nicht, weil du noch nie verliebt warst. Ich liebe
meine Arbeit und kann den Gedanken nicht ertragen, ich könnte sie verlieren.
Wenn ich mir vorstelle, was alles von diesem Cubaner abhängt, der...«


»Immer mit der Ruhe! Das
Training beginnt erst im März. Bis dahin hast du also Zeit.«


»Die New Yorker Sportreporter
geben am neunundzwanzigsten Dezember ihr Bankett. Dabei soll Herrera die
Masterson-Medaille bekommen. Wenn er nicht aufkreuzt, werden sie bestimmt
mißtrauisch. Und zehn Tage später tritt unser Verwaltungsrat zusammen — gerade
zu dem Zeitpunkt, an dem die Reporter die Wahrheit herausbekommen haben werden.
Kannst du dir vorstellen, wie Noon die Sache mit dem sinkenden Gewinn und dem
verschwundenen Pitcher ausschlachtet?« Sutton schüttelte sich. »Gil, ich bitte
dich, hilf mir! Laß alles liegen und stehen und hol Chombo zurück. Ich bitte
dich darum! Du kannst dafür verlangen, was du willst. Ich zahle jeden Preis!«


»Du sollst mich nicht bitten!«
wehrte Rolfe verärgert ab. »Und du brauchst nicht zu versuchen, mich zu
bestechen. Noon könnte mir ohnehin mehr bezahlen.«


»Du würdest dich aber nicht für
Geld auf seine Seite schlagen. Ich kenne deinen Stolz, Gil. Der läßt dich deine
moralischen Verpflichtungen nicht einfach ignorieren. Und ich glaube, daß du
mir noch einiges schuldig bist.«


»Zeig mir, wo das steht!« sagte
Rolfe. Aber dann zuckte er mit den Schultern. »Okay, ich hole deinen Pitcher
zurück, Don John.«


»Danke!« sagte Sutton
erleichtert. »Ich hab’ gleich gewußt, daß du mein Mann bist.«


»Ich bin nicht dein Mann«,
widersprach Rolfe. »Ich gehöre niemand. Und das wird sich hoffentlich nie
ändern...«


 


Pat Dilday beobachtete, wie Gil Rolfe nach der Rechnung
griff, und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Hätte ich gewußt,
daß du zahlst, wären wir in ein besseres Restaurant gegangen. Was soll diese
uncharakteristische Großzügigkeit, Gil?«


»Mir ist aufgefallen, daß ich
drei Dinge noch nie getan hatte: die Cheopspyramide zu besteigen, Tuba zu
spielen und einen Werbe-Mann zum Mittagessen einzuladen. Jetzt sind es nur noch
zwei.«


»Darauf müssen wir einen
trinken«, meinte Dilday und bestellte zwei Scotch. Er war Anfang Fünfzig,
grauhaarig, unbekümmert freundlich und scheinbar erfolgreich. Aber Rolfe wußte,
daß der andere den Höhepunkt seiner Karriere längst überschritten hatte. Früher
hatten die Kunden bei ihm Schlange gestanden; jetzt mußte Dilday ihnen
nachlaufen.


»Stört es dich, wenn wir dabei
über etwas Geschäftliches sprechen?«


»Damit habe ich gerechnet. Bitte
sehr!«


»Don John und ich wollen eine
Fernsehserie über Flüchtlinge aus kommunistischen Ländern drehen — wie sie es
geschafft haben, warum sie es getan haben und so weiter. Berlin, Hongkong und
Cuba — drei kommunistische Länder, drei verschiedene Fluchtwege, drei
verschiedene Probleme. Wie gefällt dir das?«


»Gut, Gil!«


»Ich hoffe, daß du mir etwas
über Cuba erzählen kannst. Soviel ich mich erinnere, warst du einmal
Presse-Mann für die cubanische Exilregierung.«


»Mußt du wieder davon anfangen?
Gut, ich gebe zu, daß ich der arme Kerl war, der die Siegesmeldung nach dem
Fiasko in der Schweinebucht verfaßt hat. Diese Sache hat mich beinahe ruiniert.
Als Werbeberater darf man sich nicht beim Lügen erwischen lassen. Dabei wußte
ich nicht einmal, daß es eine Katastrophe gegeben hatte! Aber ich hätte mich
eben nicht mit diesen unheimlichen Typen einlassen dürfen.«


»Das verstehe ich nicht, Pat.«


»Theoretisch bin ich von dem
›Movimiento Para Cuba Democracia‹, der größten Flüchtlingsgruppe, bezahlt
worden, aber in Wirklichkeit kam das Geld von der CIA. Die falschen
Informationen natürlich auch. Die CIA bildete sich ein, ihre Beteiligung an
diesem Unternehmen geheimhalten zu können.«


»Aber das ist ihr nicht lange
gelungen.«


»Gil, wir halten uns beide für
intelligente Männer — aber im Vergleich zu CIA-Agenten sind wir reine
Hinterwäldler. Amerikaner sind angeblich zu naiv für dieses Geschäft, aber die
CIA ist die größte, erfolgreichste und rücksichtsloseste Spionageorganisation
der Welt. Was sie alles unternimmt, erfahren wir nur, wenn ausnahmsweise eine
Aktion schiefgegangen ist.«


»Erschreckt dich das? Wenn wir
schon Spione brauchen, sollen sie wenigstens die besten sein!«


Dilday kippte seinen Scotch.
»Die CIA-Männer, die ich kennengelernt habe, waren alle nett, freundlich,
fleißig und patriotisch. Aber sie leiden früher oder später alle unter einem
Gottkomplex und fühlen sich allmächtig und allwissend. Dann erscheint ihnen
alles entschuldbar, solange nur ein bestimmtes Ziel erreicht wird.«


»Okay, ich spende ein paar
Dollar für deinen Kreuzzug gegen die CIA, Pat. Aber vorläufig interessiert mich
die andere Sache mehr. Wie kommen Leute aus Cuba heraus, wenn Castro sie nicht
wegläßt? Ist jeder auf sich selbst angewiesen oder gibt es irgendeine
Organisation, die Flüchtlingen hilft?«


Dilday zuckte mit den Schultern.
»Ich habe schon seit Jahren keine Verbindung mit Cubanern mehr. Ich bezweifle
allerdings, daß eine derartige Organisation existiert. Schließlich holen unsere
Flugzeuge monatlich Tausende von Cubanern nach Amerika — mit Castros Segen.«


»Das stimmt nicht ganz. Ärzte
dürfen zum Beispiel nicht ausreisen. Facharbeiter und junge Männer auch nicht.«


»Ein verschwindend kleiner
Prozentsatz. Eine Fluchthilfeorganisation könnte jedenfalls nicht ohne
amerikanische Mitwirkung arbeiten. Und die CIA legt keinen Wert auf
Flüchtlinge. Castros Feinde sollen zu Hause bleiben und Unruhe stiften, anstatt
hier Arbeitslosenunterstützung zu beziehen.«


»Du entmutigst mich«, stellte
Rolfe fest. »Nur weiter so, dann lasse ich dich dein Mittagessen selbst
bezahlen.«


»Ich gebe dir zwei unbezahlbare
Ratschläge, Gil. Erstens: An deiner Stelle würde ich mich in Miami mit Doktor
Efulgio Bustamente unterhalten. Er müßte noch immer Leiter des Movimiento
sein.«


Rolfe notierte sich den Namen.
»Und der zweite Ratschlag?«


»Du sollst den ersten vergessen.
Warum willst du für solchen Blödsinn Geld ausgeben? Damit kommst du nur unter
die Räder.«


»Vielleicht.« Rolfe schob
grinsend seinen Stuhl zurück. »Aber vorher lasse ich mich in Florida braunbrennen.«


 


Alle Flüge nach Miami waren ausgebucht, aber Rolfe ließ
seine Beziehungen spielen und bekam einen Platz für halb sieben Uhr abends.
Wegen einer Unterkunft in Miami brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Die
Continental Television hatte ständig eine Suite im Fontainebleau
reserviert, die ihm zur Verfügung stand.


Die Reisevorbereitungen dauerten
nicht lange. Rolfe konnte seine Koffer gepackt lassen; was in Kalifornien gut
war, eignete sich auch für Florida. Er tauschte das Geld, das Sutton ihm gegeben
hatte, in Reiseschecks um und verbrachte die nächste halbe Stunde in einer
Bibliothek. Dort blätterte er alte Sportzeitschriften durch, bis er einen
Bildbericht über Chombo Herrera gefunden hatte. Chombo war ein gutaussehender
Cubaner, dessen Grinsen mehr Einbildung als Intelligenz verriet. Seine
Zukunftsaussichten wurden in dem Artikel als glänzend hingestellt. Rolfe ließ
ihn sich fotokopieren und steckte die Kopie zu Herreras Brief in seine Tasche.
Er wußte jetzt, wie der junge Mann aussah und wo er wohnte. Nun brauchte er ihn
nur noch aus seinem Inselgefängnis zu befreien. Rolfe war selbst von einer
Insel — Puerto Rico — entkommen, als Bianca Orozco, seine Mutter, mit ihm als
Baby in die Vereinigten Staaten gekommen war, um den Seeoffizier zu finden, der
ihr die Ehe versprochen hatte. Sie hatte ihn nicht gefunden und war gestorben,
als ihr Sohn fünfzehn war. Er hatte nicht um sie getrauert, sondern war sofort
nach ihrer Beerdigung aufgebrochen, um sein Glück zu machen. Da er älter
aussah, hatte er Arbeit gefunden. Da er von niemand Hilfe erwartete, war er
vorwärtsgekommen. Da er überdurchschnittlich intelligent war, hatte er gelernt,
sich in jeder Umgebung sicher zu bewegen und auf den Namen Gil Rolfe zu hören.
Gil war die abgekürzte Form von Guillermo, wie seine Mutter ihn genannt hatte.
Der Name Rolfe stammte aus dem Telefonbuch.


Er verließ New York, ohne von
jemand verabschiedet zu werden, und erreichte Miami, ohne begrüßt zu werden.


 


Rolfe hatte richtig vermutet: die Continental-Suite im Hotel
Fontainebleau stand leer. Er war zu müde, um ihren Luxus bewußt zu
genießen. Er ging ins Bett, ohne auch nur einen Blick auf die Brandung unter
seinem Balkon zu werfen, und schlief trotz des Verkehrs auf der Collins Avenue
sofort ein.


Als er aufwachte, stand die
Sonne schon hoch am Himmel. Rolfe bestellte sich das Frühstück ins Zimmer und
las dabei eine in Miami auf spanisch erscheinende Tageszeitung, die er sich
hatte bringen lassen. Die Zeitung brachte viel über Cuba, weil sie vor allem
von Flüchtlingen gelesen wurde. Die meisten Meldungen stammten aus
aufgezeichneten Sendungen von Radio Havanna; dazu kamen Berichte über Unruhen,
Fehlplanungen und Mängel, die Rolfe für bloße Gerüchte hielt, weil keine
kommunistische Regierung solche Meldungen verbreiten würde. Aber etwas anderes
war interessanter: zwei junge Cubaner waren auf dem Floß bis zu den Bahamas
gekommen; der dritte Mann war unterwegs gestorben. Das bewies, daß eine Flucht
sogar ohne fremde Hilfe möglich war. Chombo Herrera würde es mit Rolfes massiver
Unterstützung wesentlich leichter haben.


Er machte die Organisation
»Movimiento Para Cuba Democracia« sehr einfach dadurch ausfindig, daß er im
Telefonbuch nachschlug. Ihr Stammbüro lag in der Lincoln Road, einer der besten
Straßen im Herzen der Stadt. Rolfe war überrascht, als er dort keine armseligen
Flüchtlinge vorfand, die von Hoffnung lebten und von vergangenen Zeiten
träumten. Er fühlte sich vielmehr an eine Wohltätigkeitsorganisation erinnert,
deren Arbeit hauptsächlich daraus bestand, Pressemitteilungen und
Spendenaufrufe zu verfassen.


Obwohl Rolfe höflich empfangen
wurde, merkte er bald, daß keiner seiner Gesprächspartner wirkliche Autorität
besaß. Die Entscheidungen wurden von dem Rat der Fünf getroffen, dessen
Vorsitzender Efulgio Bustamente war. Leider waren jedoch weder Dr. Bustamente
noch die anderen vier zu sprechen, aber wenn Mr. Rolfe den Zweck seines Besuchs
schriftlich erläutern wollte, damit sein Schreiben dem Rat vorgelegt werden
konnte...


Das brachte Rolfe auf eine Idee.
Er stellte einen Scheck über fünftausend Dollar aus, unterschrieb ihn jedoch
nicht. »Bitte geben Sie das hier dem Vorsitzenden. Vielleicht hält er mein
Anliegen dann für wichtig genug, um sich damit zu befassen.«


Er war kaum ins Hotel
zurückgekehrt, als Bustamentes Sekretärin ihn anrief, um ihm mitzuteilen, der
Rat sei bereit, ihn abends um sieben Uhr zu empfangen.


Die Junta traf sich in
Bustamentes Villa am Strand, die früher einem prominenten Gangster gehört
hatte. Das Grundstück war von einem Maschendrahtzaun umgeben, und am Tor
hielten zwei junge Männer Wache. In der Einfahrt parkten Lincolns und Cadillacs
neuesten Baujahrs und in konservativen Farben.


Rolfe kam fünf Minuten zu früh,
durfte im Foyer warten und wurde um Punkt sieben in die Bibliothek geführt.
Dort saßen fünf Männer an einem ovalen Tisch; vier von ihnen standen auf, als
Rolfe hereinkam, der fünfte blieb sitzen, weil er im Rollstuhl sitzen mußte.
Rolfe erkannte Efulgio Bustamente, dessen Bild er in den Büros an der Lincoln
Road gesehen hatte. Der Vorsitzende des Rats der Fünf schien sehr krank,
vielleicht sogar todkrank zu sein.


Aber sein Lächeln war herzlich
und seine Stimme fest. Er bot Rolfe einen Platz an, während er ihm seine
Kollegen vorstellte. Bustamente, ein ehemaliger Präsident der Universität Havanna,
war nach Batistas Sturz kurz Regierungschef gewesen, bis die Marxisten ihn zum
Rücktritt und später zur Flucht gezwungen hatten. Jetzt griff er nach Rolfes
Scheck, der vor ihm lag. »Ihre Visitenkarte hat mein Interesse erregt, Mr.
Rolfe — was zweifellos beabsichtigt war.«


»Darf ich?« Während die fünf ihn
gespannt beobachteten, unterschrieb Rolfe den Scheck und legte ihn in die Mitte
des Tischs. »Das soll Ihnen beweisen, daß mein Vorschlag ernstgemeint ist.« Er
holte tief Luft. »Ich will mich so kurz wie möglich ausdrücken. Ich habe einen
Cousin in Havanna, den die Regierung nicht ausreisen läßt, da er im
wehrpflichtigen Alter ist. Er muß jedoch unbedingt noch dieses Jahr in die
Vereinigten Staaten. Ich habe alle offiziellen Möglichkeiten erschöpft und bin
jetzt zu Ihnen gekommen, um Sie zu bitten, mir behilflich zu sein.«


»Wie heißt Ihr Cousin?« fragte
einer der Männer. »Entschuldigen Sie, wenn ich seinen Namen erst nenne, sobald
Sie zugestimmt haben, mir zu helfen.«


»Ist er politisch?«


»Nein. Er will Cuba aus
persönlichen Gründen verlassen.« Rolfe sah sich um. »Ich bin bereit, einen
weiteren Scheck über fünftausend Dollar auszustellen, nachdem mein Cousin in
Florida gelandet ist. Damit lassen sich einige Maßnahmen gegen Castro
finanzieren.«


Zu seiner Überraschung herrschte
Schweigen, bis Bustamente sich räusperte. »Sind Sie sich darüber im klaren, wie
schwierig das von Ihnen vorgeschlagene Unternehmen wäre?«


Rolfe hatte den Eindruck, der
Alte wolle den Preis hochtreiben. »Sie wissen natürlich besser, was es kostet,
diese Gefahren zu überwinden. Ich verlasse mich da ganz auf Ihre Erfahrung.«


Aber Bustamente schüttelte den
Kopf. »Ich rede nicht von Gefahren.«


»Nein? Das verstehe ich nicht.«


»Ich denke an die Auswirkungen.
Wir haben hier nur unter der Bedingung Zuflucht gefunden, daß wir keine
Aktionen gegen Castro ausführen.«


»Ich weiß, daß Sie das nicht
dürfen. Aber was ist schon dabei, wenn Sie einem einzelnen Mann zur Flucht
verhelfen?«


»Nehmen wir einmal an, wir
ließen Ihren Cousin von einem Boot abholen. Es wird von Castros Vorpostenbooten
aufgespürt und muß sich natürlich wehren. Damit ist ein Zwischenfall fertig,
der Schlagzeilen macht und zu Beschuldigungen in den Vereinten Nationen führt.
Und dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen, solange wir von dem guten Willen
Ihrer Regierung abhängen.«


Rolfe begriff, daß er die
Organisation falsch eingeschätzt hatte. Aber er machte einen letzten Versuch.
»Mein Angebot gilt noch immer. Ein Mann — zehntausend Dollar.«


Dr. Bustamente seufzte. »Weitere
Diskussionen sind zwecklos, fürchte ich. Tut mir leid, Mr. Rolfe.«


»Mir auch.« Rolfe zerriß den
Scheck und warf die Schnitzel in einen Aschenbecher. »Gestatten Sie mir eine
letzte Bemerkung: Sie scheinen davon überzeugt zu sein, die Geschichte auf
Ihrer Seite zu haben. Aber mein Studium der Geschichte legt einen anderen
Schluß nahe. Die Männer, die etwas erreicht haben, waren die Männer, die
losgegangen sind und es sich genommen haben.«


»Ich möchte Ihnen einen guten
Rat geben, mein Freund«, erwiderte Bustamente lächelnd. »Sie haben einen Cousin
in Cuba, dem Sie zur Flucht verhelfen wollen? Warum holen Sie ihn dann nicht
selbst herüber?«


 


Rolfe hielt sich nicht lange mit Enttäuschungen auf; wenn
ein Weg sich als ungangbar erwies, suchte er einfach nach einem anderen. Er ließ
sich auch durch die Gespräche mit kleineren Flüchtlingsgruppen nicht
entmutigen, die ebenso fruchtlos wie die Unterhaltung mit Dr. Bustamente
blieben. Rolfe konnte nicht feststellen, ob die Exilcubaner sich mehr vor
Castros Marine oder der amerikanischen Regierung fürchteten. Jedenfalls wurde
ihm allmählich klar, daß er Dr. Bustamentes Rat würde annehmen müssen, wenn er
Chombo Herrera aus Cuba herausholen wollte.


Der Zimmerkellner, der ihm jeden
Morgen das Frühstück servierte, war ein Cubaner namens Emedio. Rolfe hatte
bereits erfahren, daß der junge Mann aus Havanna stammte, daß sein Bruder nach
dem Fiasko an der Schweinebucht im Gefängnis umgekommen war und daß Emedio mit
seinen Eltern die Flucht in einem gestohlenen Fischerboot gewagt hatte. Am dritten
Tag beschloß Rolfe, Emedio um Rat zu fragen.


»Ich habe gestern in einer Bar
mit einem Mann diskutiert«, begann er, während Emedio den Kaffee einschenkte.
»Er hat behauptet, wer genügend zahle, könne jederzeit einen Mann aus Cuba nach
Florida schmuggeln lassen. Das kann ich nicht glauben. Was halten Sie davon?«


»Der Mann hatte recht — das läßt
sich machen.«


»Aber die Sache ist doch
verdammt riskant? Wer ist schon bereit, sein Leben für ein paar Dollar aufs
Spiel zu setzen?«


»Für ein paar Dollar tut es niemand.
Aber für viel Geld sieht die Sache schon anders aus. Und ein erfahrener Captain
mit einem schnellen Boot beurteilt das Risiko vielleicht anders.«


»Ein erfahrener Captain mit
einem schnellen Boot«, wiederholte Rolfe nachdenklich. »Kennen Sie vielleicht
einen Mann dieser Art?«


»Ich habe ein schlechtes
Namensgedächtnis«, behauptete der junge Cubaner.


Rolfe hielt einen
Fünfzigdollarschein hoch.


Emedio räusperte sich. »Aber ich
habe einen Freund mit einem sehr guten Namensgedächtnis.« Als Rolfe den Schein einsteckte,
fragte er besorgt: »Wie schnell müssen Sie das wissen?« Rolfe grinste. »Wie
schnell wollen Sie die fünfzig Dollar haben?«


Emedio nickte eifrig und
verschwand. Rolfe überlegte sich, daß er die unvermeidliche Wartezeit ebensogut
in angenehmerer Umgebung verbringen konnte, und fuhr nach unten, um im klaren
Wasser des Swimming-pools zu baden. Er schwamm zwölf Runden in dem leeren
Becken, kletterte wieder hinaus und begann sich abzutrocknen.


Ein Mann saß in der Nähe der
Leiter in einem Liegestuhl: ein durchschnittlicher Mann in einem
durchschnittlichen geblümten Hemd — ein typischer Tourist. »Sie schwimmen gut«,
stellte er fest. »Zwölf Runden ohne Anstrengung. Wie weit können Sie so
schwimmen?«


»Keine Ahnung«, gab Rolfe zu.
»Vielleicht zwei oder drei Meilen.«


»Nicht weit genug«, meinte der
Mann. »Nach Cuba sind es neunzig Meilen. Und neunzig Meilen zurück.«


Rolfe kniff die Augen zusammen.
»Nur ein Idiot würde versuchen, nach Cuba zu schwimmen.«


»Man könnte auch sagen, nur ein
Idiot würde heutzutage überhaupt nach Cuba wollen. Sie scheinen jedoch kein
Idiot zu sein, Mr. Rolfe. Warum wollen Sie also nach Cuba?«


»Wer sind Sie?« fragte Rolfe
mißtrauisch. Emedio konnte unmöglich so rasch gearbeitet haben. Aber dies war
kein zufälliges Treffen — das bewies die Tatsache, daß der Unbekannte seinen
Namen wußte.


»Ich heiße Nicholas Woodman. Ich
arbeite für die amerikanische Regierung. Damit ist Ihre Frage beantwortet.
Beantworten Sie jetzt bitte meine.«


Grenzpolizei, vermutete Rolfe,
vielleicht auch Zoll — jedenfalls irgendein Gesetzeshüter, obwohl er nichts von
einem Polizisten an sich hatte. Merkwürdig war vor allem, daß Woodman keine
typischen Merkmale aufwies. Rolfe hatte das Gefühl, ihn nicht wiederzuerkennen,
falls sie sich begegnen sollten.


»Wie kommen Sie darauf, daß ich
mich ausgerechnet für Cuba interessiere?« fragte er vorsichtig.


»Vielleicht wegen der
zehntausend Dollar, die Sie Bustamente geboten haben. Ich kann Ihnen genau
sagen, was Sie mit dem Rat und allen übrigen Cubanern besprochen haben. Ihnen
ist doch klar, daß Sie etwas Illegales von ihnen verlangt haben?«


Rolfe zuckte mit den Schultern.
»Ich gebe zu, daß ich mit ein paar Leuten gesprochen habe. Aber sie müssen mich
mißverstanden haben.«


»Mit Doktor Bustamente haben Sie
nur Ihre Zeit vergeudet. Er ist ein netter alter Herr, aber er und seine
Freunde haben nicht die geringste Chance, Castro zu stürzen. Was haben Sie als
nächstes vor, Rolfe?«


»Nichts. Ich will mich erholen
und die Sonne genießen.«


»Es gibt noch andere Gruppen in
Costa Rica und Guatemala«, fuhr Woodman unbeirrt fort, »die jedoch ebenso
machtlos sind. Wer sich mit ihnen abgibt, bekommt höchstens Kopfschmerzen. Ich
muß mich seit Jahren mit ihnen befassen. Aber warum interessieren Sie sich für
diese Leute?«


Rolfe beschloß, es mit einer plausiblen
Lüge zu versuchen. »Meinen Grund kennen Sie bestimmt längst. Ich habe einen
Cousin in Havanna, der als Wehrpflichtiger nicht ausreisen darf. Ich habe mich
bemüht, jemand zu finden, der ihm zur Flucht verhilft. Aber alle Organisationen
von Exilcubanern haben mir erklärt, sie seien nicht bereit, soviel zu
riskieren.«


»Doktor Bustamente glaubt, Sie
würden es vielleicht auf eigene Faust versuchen wollen.«


»Doktor Bustamente irrt sich.«


»Sie sind ein guter Lügner,
Rolfe«, sagte Woodman und hob abwehrend die Hand. »Nein, verstehen Sie mich
bitte richtig. Ich weiß einen guten Lügner zu schätzen. Aber Sie müssen Ihre
Technik noch verfeinern; Sie müssen lernen, daß es tödlich sein kann, allzu
genaue Angaben zu machen. Hätten Sie von einem ›Freund‹ in Havanna gesprochen,
hätte ich Ihnen vielleicht geglaubt. ›Cousin‹ ist zu genau, da ich weiß, daß
Sie keine Verwandten haben und daß Ihr Cousin auf Puerto Rico leben müßte...
nun, damit ist der Fall klar, nicht wahr?« 


Rolfe starrte ihn an. »Sie
scheinen sich intensiv mit mir befaßt zu haben.«


»Oh, ich habe nur die
wichtigsten Informationen über Sie zusammengetragen«, wehrte Woodman lächelnd
ab. »Verstehen Sie mich bitte richtig: Mir ist es völlig gleichgültig, warum
Sie nach Cuba wollen. Mich interessiert nur, wie ernst es Ihnen ist.«


»Weil Sie mich daran hindern
wollen?«


»Weil ich Ihnen vielleicht
helfen kann.«


Rolfe setzte sich neben ihn.
»Habe ich recht gehört?« erkundigte er sich erstaunt. »Fordern Sie mich zu
einem Gesetzesverstoß auf?«


»So hat es geklungen, nicht
wahr?« fragte Woodman. »Aber ich scheine mich etwas unglücklich ausgedrückt zu
haben. Sagen wir lieber, daß ich mir eine Situation vorstellen kann, in der das
Gesetz zeitweise außer Kraft gesetzt wird. Ja, das klingt schon besser. Was
halten Sie davon?«


»Interessant«, meinte Rolfe
gelassen. »Und?«


»Sie wollen nach Cuba und
zurück«, stellte Woodman fest. »Da Sie kein Mann sind, der leicht aufgibt,
werden Sie es auf eigene Faust versuchen. Aber dabei sind schon viele
umgekommen.«


»Ja, ich weiß. Kommen Sie
endlich zur Sache! Was verkaufen Sie — und was soll es kosten?«


»Ich biete Ihnen eine
Rückfahrkarte an, die praktisch gar nichts kostet. Ich brauche einen Mann, der
in Havanna einen kleinen Auftrag für mich ausführt. Ich garantiere Ihnen, daß
ich Sie nach Havanna bringe. Ob ich Sie auch wieder herausholen kann, ist
ungewiß — aber ich habe auf diesem Gebiet ziemlich viel Erfahrung.«


»Das klingt zu einfach«, wandte
Rolfe ein. »Die Sache muß einen Haken haben.«


»Nein, sie hat keinen. Sie haben
einfach nur Glück. Warum nehmen Sie mein Angebot nicht an? Bei mir bekommen Sie
etwas umsonst, für das Sie anderswo zehntausend Dollar bezahlt hätten.«


»Ich habe in meinem Leben noch
nichts umsonst bekommen«, widersprach Rolfe.


»Tut mir leid, daß ich Ihnen
keine lange Bedenkzeit einräumen kann«, fuhr Woodman fort. »Aber wenn Ihnen
mein Vorschlag nicht zusagt, muß ich mich nach einem anderen Mann umsehen.«


»Tut mir leid. Suchen Sie sich
einen anderen Laufburschen.«


»Wollen Sie mir nicht verraten,
warum mein Vorschlag Sie nicht interessiert?«


»Sie sind ein Spion, ein
CIA-Agent, nicht wahr?« Als Woodman nur amüsiert lächelte, fügte Rolfe erregt
hinzu: »Ich habe keine Lust, Ihrem Verein beizutreten. Auf die Vorteile kann
ich verzichten!«


»Sie haben mich immer noch nicht
richtig verstanden«, antwortete Woodman ruhig. »Ich kann ohne Sie auskommen —
aber können Sie auf mich verzichten?«


»Ich kann es zumindest
versuchen!«


Rolfe griff nach seinem
Handtuch, stand auf und ging zum Lift. Als er sich nach Woodman umsah, lag der
andere in seinem Liegestuhl und schien sich in der warmen Sonne zu entspannen.
Woodman war während ihres ganzen Gesprächs gleichmäßig freundlich und gelassen
geblieben, aber Rolfe hatte das unheimliche Gefühl, Nicholas Woodman sei der
gefährlichste Mann, dem er je begegnet sei.


Jemand hatte eine Karte unter
seiner Tür durchgeschoben. Fragen Sie nach Angel, las Rolfe. Er drehte die
Karte um und sah, daß er einen Bon in der Hand hielt, für den Gäste des Hotels Fontainebleau
ihren Wagen bei einer Schnellwäsche zum halben Preis waschen und polieren
lassen konnten.


Rolfe nahm sich einen tadellos
gewaschenen Leihwagen und fuhr eine Stunde lang kreuz und quer über staubige
Straßen, nur um ihn waschen lassen zu können. Er wäre beinahe zu spät gekommen.
Als er von der Straße in die Waschstraße abbog, wurde hinter ihm eine Schranke
niedergelassen. Ein Schild verkündete, der Betrieb sei während der Mittagspause
geschlossen. Rolfe sah zufrieden, daß sein Wagen der letzte war — er konnte
also kaum aus nächster Nähe beobachtet werden.


Als er ausstieg, stürzten sich
zwei junge Männer mit Staubsaugern auf das Wageninnere, während ein
Dunkelhaariger in tadellos weißem Overall — anscheinend der Vorarbeiter — eine
Kette an der Stoßstange befestigte. Während Rolfe zahlte, wurde sein Wagen
langsam in den Tunnel gezogen. Daneben verlief ein zweiter, durch dessen
Fenster die Autobesitzer das Waschen verfolgen konnten, ohne naß zu werden. Am
anderen Ende warteten fünf oder sechs junge Männer mit Fensterledern auf das
gewaschene Fahrzeug. Aber keiner von ihnen entsprach Rolfes Vorstellungen, so
daß er sich schon fragte, ob Emedio ihn in die Irre geschickt hatte.


Der Vorarbeiter kam vorbei.
»He!« rief Rolfe ihm zu. »Ich suche Angel. Können Sie mir sagen, wo er ist?«


»Angel?« wiederholte der andere.
Dann grinste er breit. »Ah, Sie meinen Ann-hel?«


»Richtig«, stimmte Rolfe zu und
fragte sich, warum er nicht darauf gekommen war, den Namen spanisch
auszusprechen. »Kennen Sie ihn?«


»Natürlich!« bestätigte der Mann
grinsend. Er deutete eine Verbeugung an. »Colonel Angel Lopez zu Ihren
Diensten.«


»Colonel?«


»Früher in der cubanischen
Armee. Jetzt außer Diensten. Und Sie sind vermutlich Señor Rolfe, von dem
Emedio mir am Telefon erzählt hat.«


Colonel Lopez war etwa so alt
wie Rolfe — also sehr jung für seinen angeblichen Dienstgrad. Wahrscheinlich
war er zuletzt Captain gewesen. Aber das spielte keine Rolle, solange er sich
als so zäh und energisch erwies, wie er auf den ersten Blick zu sein schien.
»Ich nehme an, daß Emedio Ihnen bereits erzählt hat, was ich vorhabe?«


»Wie hätte er das können? Ich
weiß nur, daß Sie mich kennenlernen wollten. Das Vergnügen ist ganz auf meiner
Seite.«


»Gehört Ihnen dieser Betrieb?«
erkundigte Rolfe sich.


Lopez schüttelte den Kopf.


»Dann könnten Sie also jederzeit
einen anderen Job übernehmen?« fragte Rolfe weiter.


»Man muß jede Gelegenheit
wahrnehmen, sich zu verbessern«, antwortete Lopez vorsichtig.


Rolfe sah sich um. Sie wurden
nicht beobachtet, und die Waschstraße machte soviel Lärm, daß ihre Unterhaltung
nicht belauscht werden konnte. »Ich möchte einen Mann aus Cuba herausholen.
Dazu brauche ich ein schnelles Boot und eine erfahrene Mannschaft. Ich zahle
gut. Sind Sie daran interessiert, Colonel?«


»Warum nicht? Wer ist dieser
Mann?«


»Ein Freund.« Das hatte Rolfe
von Woodman gelernt. »Alles andere braucht Sie nicht zu interessieren.«


»Ganz recht. Reden wir also über
etwas, das mich sehr interessiert. Das Geld, Señor Rolfe.«


»Wieviel wollen Sie?«


Lopez schien angestrengt zu
rechnen. »Dieses Unternehmen grenzt an Selbstmord. Ich fürchte die Gefahr
nicht, aber es dürfte schwer sein, eine ebenso mutige Besatzung aufzutreiben.
Und wir müßten ein Boot finden...« Lopez schüttelte besorgt den Kopf.


»Gut, dann verzichte ich eben
darauf«, sagte Rolfe, um seiner Rolle treu zu bleiben.


»Aber ich habe das Unmögliche
schon früher geschafft. Ich besorge ein Boot und die Besatzung. Ich bringe Sie
nach Cuba und hole Sie und Ihren Freund ab. Dafür verlange ich lächerliche
fünfundzwanzigtausend Dollar — natürlich im voraus.«


»Ich gebe Ihnen fünftausend —
sobald wir zurück sind.«


Lopez schüttelte empört den Kopf
und ging davon. Rolfe wartete gelassen. Lopez kam wieder zurück.
»Zwanzigtausend! Keinen Cent weniger!«


Rolfe hielt fünf Finger hoch und
zeigte Lopez dann sieben. Der Colonel spuckte verächtlich aus. Rolfe steckte
die Hände in die Hosentaschen. Lopez verschwand im Tunnel und kam nicht mehr
zurück, aber als Rolfe den Parkplatz erreichte, saß der andere in seinem Wagen
und putzte hingebungsvoll den Rückspiegel. »Sie haben einen wunderbaren Sinn
für Humor«, knurrte Lopez, als Rolfe einstieg. »Aber ganz im Ernst: Wieviel
wollen Sie zahlen?«


»Ich zahle Ihnen zehntausend
Dollar. Dafür stellen Sie das Boot, die Besatzung und sämtliche Vorräte. Bei
diesem Geschäft können Sie fünf- bis sechstausend Dollar verdienen. Dafür
müßten Sie eine Menge Autos waschen, Colonel.«


»Richtig. Aber das ist weder
gefährlich noch illegal.« Lopez machte eine Pause. »Zehntausend im voraus?«


»Fünftausend als Anzahlung, den
Rest nach der Rückkehr, damit wir beide etwas riskieren.«


»Einverstanden«, antwortete
Lopez seufzend. »Ich komme also heute abend ins Hotel und hole mir die
fünftausend.«


»Sie bekommen das Geld, sobald
ich an Bord bin.«


»Das ist doch unsinnig!«
widersprach Lopez empört. »Sie vertrauen mir Ihr Leben, aber nicht Ihr Geld
an.«


»Ich vertraue Ihnen gar nichts
an, Colonel. Sie sind ein skrupelloser Mann, sonst würden Sie nicht mit mir
reden.«


Lopez nickte grinsend. »Gut, wo
sollen wir Sie also absetzen?« fragte er. »Und vor allem wann?«


»Möglichst in der Nähe von
Havanna. Ich überlasse es Ihnen, den besten Landeplatz zu bestimmen. Der
Zeitpunkt hängt davon ab, wie früh Sie ein Boot beschaffen können.«


»Könnten Sie morgen starten?«


Rolfe grinste. »Das Unmögliche
dauert bei Ihnen nicht lange, was? Warum fahren wir nicht gleich?«


»Ich. habe ein Boot, aber ich
bezweifle, daß Sie fünftausend Dollar in der Tasche haben. Außerdem laufen von
Anglern gecharterte Boote nicht nachmittags zum Fischfang aus. Das wäre
auffällig. Ich muß übrigens darauf bestehen, daß Sie niemand von unserem
geplanten Ausflug erzählen.«


»Glauben Sie nicht, daß Ihr
Verschwinden auffallen wird?« erkundigte Rolfe sich.


»Ich leide an Asthma«,
behauptete Lopez grinsend. »Wie ich merke, steht ein neuer Anfall bevor. Das
bedeutet jedesmal einige Tage Bettruhe. Ich schlage vor, daß Sie sich etwas
Ähnliches einfallen lassen.«


»Gut. Wir treffen uns also
morgen früh um fünf. Wo?«


»Die Hell’s Belle, mein
Boot, liegt in Surfside südlich von Miami. Kommen Sie bitte pünktlich. Wir
müssen den Hafen verlassen, bevor es ganz hell wird.«


 


Don John Suttons Stimme klang aufgeregt. »Gil, verdammt noch
mal, von wo aus rufst du an?«


»Ich bin bei Burdine’s in
einer Telefonzelle. Wo sollte ich an einem Donnerstagnachmittag um drei Uhr
sonst sein?«


»Wie steht’s bei dir?«


»Großartig. Hier gibt es
italienische Seidenkrawatten. Ich habe mir eben zwei gekauft.«


»Du machst Witze, während ich
verblute. Ich dachte, du hättest eine gute Nachricht. Ich könnte eine
brauchen!«


»Nur Geduld«, antwortete Rolfe
grinsend. »Ich habe noch keinen Menschen gefunden, der bereit wäre, Chombo aus
Cuba herauszuholen. An diese Sache will niemand heran.«


Sutton schwieg betroffen. »Na,
dann kann ich gleich meinen Schreibtisch ausräumen«, meinte er schließlich.


»Es gibt noch eine Möglichkeit —
ich kann Chombo selbst holen.«


»Das sollst du nicht!« sagte
Sutton rasch. »Dieses Risiko kann ich dir nicht zumuten.«


»Ich habe einen Mann
kennengelernt, der ein gutes Boot hat. Für zehntausend Dollar bringt er einen
Mann hin und zwei zurück. Interessiert? Wir reden nämlich von deinen
zehntausend Dollar.«


»Das mußt du selbst
entscheiden«, antwortete Sutton langsam. »Ich will dein Leben nicht auf dem
Gewissen haben.«


»Schon gut«, wehrte Rolfe
lachend ab. »Ich habe das Boot bereits gechartert. Wir laufen morgen früh aus.
Aber vorher mußt du mir eine Frage beantworten. Wie hoch kann ich bieten, um
Chombo zurückzulocken? Ich nehme an, daß dieses Problem auftauchen wird.«


»Meinetwegen kannst du ihm den
Mond versprechen!«


»Okay. Noch etwas — sobald ich
aufgelegt habe, schickst du mir ein Telegramm ins Fontainebleau und
forderst mich auf, sofort nach New York zurückzukommen. Was du schreibst, ist
nicht so wichtig, aber du mußt einen falschen Namen benützen.«


»Wie du willst, Gil. Aber was
soll das alles?«


»Ich will jemand ablenken.
Immerhin ist das besser als ein Asthmaanfall.«


Als Rolfe die Telefonzelle
verließ, stieß er mit einem Mann zusammen. »Entschuldigung«, murmelte Rolfe.
Einen Augenblick später drehte er sich mit gerunzelter Stirn um. Aber der Mann
war bereits in der Menge untergetaucht. Rolfe hätte beinahe schwören können,
Nicholas Woodman gesehen zu haben...


 


»Post für mich?« fragte Rolfe, als er seinen Schlüssel
holte. Der Portier gab ihm einen Umschlag. »Dieses Telegramm ist vor etwa einer
Stunde angekommen. Ich habe Sie ausrufen lassen, aber Sie waren nirgends zu
finden.«


»Ich habe ein paar Einkäufe
gemacht.« Rolfe las den Telegrammtext: LAGE VERSCHLIMMERT. RÜCKKEHR NEW YORK
DRINGEND ERFORDERLICH. EINZELHEITEN NACH ANKUNFT. STEVE. Rolfe murmelte einen
Fluch.


»Schlechte Nachrichten?« fragte
der Portier ohne großes Interesse.


»Ja. Hören Sie, lassen Sie mir
morgen früh einen Platz in der ersten Maschine nach New York reservieren. Ich
muß unbedingt zurück.«


»Sie können bestimmt um halb
fünf fliegen — wenn Ihnen das nicht zu früh ist.«


»Okay. Rufen Sie mich bitte an,
wenn Sie die Bestätigung haben.«


Rolfe verbrachte einen amüsanten
Abend in Miami, kam kurz nach elf ins Hotel zurück und stellte zufrieden fest,
daß er anscheinend nicht beschattet worden war. Um halb vier klingelte das
Telefon. Rolfe bestellte ein Taxi für Viertel vor vier, zog sich an und fuhr
nach unten. Nachdem er die Rechnung abgezeichnet hatte, ließ er einen Umschlag
mit fünfzig Dollar für Emedio am Empfang zurück.


Das Taxi brachte ihn durch die
schlafende Stadt zum Flughafen. Rolfe gab seinen Koffer auf und lief zum
angegebenen Flugsteig, weil die Maschine gleich starten sollte. Der Kontrolleur
nickte ihm grinsend zu. »Beinahe nicht mehr geschafft, was? Alle anderen sind
schon an Bord.«


»So geht’s mir immer«,
behauptete Rolfe. Er ging auf den großen silbernen Vogel zu, sah sich um und
stellte fest, daß der Kontrolleur seinen Posten verließ. Ein Feuerlöschfahrzeug
rumpelte heran. Rolfe versteckte sich dahinter. Das Gepäck — darunter auch sein
Koffer — wurde verladen. Eine Stewardess erschien oben an der Treppe, um nach
dem fehlenden Passagier Ausschau zu halten; sie sah keinen, zuckte mit den
Schultern und schrieb etwas auf ihre Liste. Daß Gil Rolfe nicht mitgeflogen
war, würde erst in zwei Stunden bekannt werden, aber dann war er längst bei
Lopez an Bord.


Rolfe wartete den Start des Jets
ab. Danach ging er durch den leeren Tunnel zurück, sprang über das niedrige
Gitter und suchte sich ein anderes Taxi, das ihn um Punkt fünf Uhr in Surfside
am Kai absetzte. Colonel Lopez, der diesmal Jeans, ein Flanellhemd,
Leinenschuhe und eine Jachtmütze trug, erwartete ihn mit einer Zigarre im Mund.


»Gut, daß Sie pünktlich sind«,
empfing er Rolfe. »Bei solchen Unternehmen kommt es auf Pünktlichkeit an.«


»Sind Zigarren nicht schlecht
für Ihr Asthma?«


»Ich lebe gern gefährlich. Haben
Sie das Geld bei sich?«


»Sie bekommen es, sobald wir
ablegen.«


»Sie sind schrecklich
mißtrauisch«, klagte Lopez und ging voran. »Ich habe alles besorgt: Schuhe,
Kleidung, zwanzig Dollar in Pesos und ein Mittel, mit dem Sie Ihre Haare färben
können. Haben Sie sich rasiert? Nein? Gut. Bärte sind heutzutage auf Cuba
modern.«


»Wie steht’s mit dem Ausweis?«


»Alles da. Ich habe nichts
vergessen. Merken Sie, was für ein glücklicher Zufall Sie zu mir geführt hat?«
Lopez grinste breit. »Und da ist unser Boot — keine Schönheit, aber schnell und
zuverlässig.«


Rolfe erkannte, daß die Hell’s
Belle ein Vorpostenboot aus dem Zweiten Weltkrieg war, das als Fischerboot
umgebaut worden war. Sein niedriger Tiefgang ließ es leicht schlingern, und die
beiden Motoren waren eigentlich zu stark für den Sperrholzrumpf. Aber das Boot
war schnell und zuverlässig — und dafür verzichtete Rolfe gern auf etwas
Komfort.


Nach dem Ablegen machte Lopez
ihn mit der Besatzung bekannt. Der Steuermann war Mosco, ein dunkler alter
Cubaner, der durchdringend nach billigem Rum roch. José, der junge Maschinist,
war ein Mestize von kaum achtzehn Jahren. Beide betrachteten Rolfe neugierig.


»Kümmert euch lieber um eure
Arbeit!« knurrte Lopez. »Mosco, paß auf, sonst stranden wir gleich wieder!«


»Schon gut«, antwortete der
andere mürrisch und steuerte nach Backbord. Rolfe, der dieses Manöver nicht
erwartet hatte, mußte sich an der Reling festhalten. Lopez grinste nur.


»Kommen Sie, wir gehen hinunter
und zählen das Geld«, forderte er Rolfe auf.


Die winzige Kabine mit den vier
Kojen, dem Metalltisch und den beiden Metallbänken war so niedrig, daß Rolfe
darin nicht aufrecht stehen konnte. Lopez setzte sich an den Tisch und hielt
wortlos die Hand auf. Rolfe knöpfte sein Hemd auf. Darunter kam ein Umschlag
zum Vorschein, den er sich mit Heftpflaster auf den Leib geklebt hatte. Er warf
ihn Lopez zu. »Fünftausend Dollar in zehn Scheinen.«


Lopez zählte das Geld und
steckte sechs Scheine ein. »Für die Unkosten«, erklärte er Rolfe grinsend. »Den
Rest teile ich natürlich ehrlich mit meinen Freunden.«


»Finden Sie das fair?«


»Für Mosco und José sind schon
fünfhundert Dollar ein Vermögen. Sie erwarten gar nicht mehr. Trotzdem darf ich
Sie bitten, nicht mit ihnen darüber zu sprechen.« Lopez breitete eine Seekarte
aus. »Wir steuern jetzt genau nach Osten. Sobald wir weit genug von der Küste
entfernt sind, biegen wir nach Süden ab. Wir spielen die harmlosen Fischer und
müßten gegen Abend hier sein.« Er deutete auf Big Pine Key. »Cuba liegt hundert
Meilen südlich davon. Ich werde Sie etwa zwanzig Kilometer östlich von Havanna
an der Nordküste absetzen. Dort kenne ich eine einsame Bucht mit wenig
Brandung.«


»Einverstanden. Aber ich habe
eine Rückfahrkarte gekauft.«


»Wir können natürlich nicht in
der Nähe bleiben, sondern fahren nach Key West zurück. In der übernächsten
Nacht sind wir tun Mitternacht da, um Sie und Ihren Freund abzuholen. Wir
warten aber nur eine Stunde. Sie müssen selbst dafür sorgen, daß Sie rechtzeitig
da sind.«


»Gut, einverstanden«, stimmte
Rolfe zu. Nachdem Lopez nach oben gegangen war, öffnete er das Paket, das der
andere ihm gegeben hatte. Es enthielt ein weißes Guayabera-Hemd, grobe
Baumwollhosen, alte Sandalen und einen weichen Strohhut. Der Ausweis, der echt
zu sein schien, identifizierte ihn als Francisco Portillo, Fischer aus
Matanzas, neunundzwanzig Jahre alt, Analphabet, verheiratet und wegen seines
Berufs vom Wehrdienst freigestellt. Rolfe fragte sich, woher Lopez diesen
Ausweis hatte und was dem ursprünglichen Besitzer zugestoßen war. War Francisco
Portillo einer der Unglücklichen gewesen, die auf der Flucht elend umgekommen
waren?


Das Paket enthielt außerdem
Geld: neunzehn Dollar in Pesos und einen in Centavos — nicht soviel, daß
Polizisten bei einer Leibesvisitation mißtrauisch werden konnten, aber genug,
um Rolfes achtundvierzigstündigen Aufenthalt zu finanzieren. Zuletzt griff er
nach einer Schachtel mit dem Haarfärbemittel, deren Reklameaufdruck behauptete:
Neu! Schnell! Leicht!, während die Gebrauchsanweisung zumindest die beiden
letzten Worte widerlegte.


Rolfe verbrachte eine Stunde am
Waschbecken der winzigen Kombüse, atmete Wasserstoffsuperoxyddämpfe ein und
kämpfte gegen einen Brechreiz an, weil das Boot schlingerte. Aber als er das Ergebnis
seiner Mühen im Spiegel betrachtete, war er sehr zufrieden. Zum Glück war sein
Bart von Natur aus dunkel, so daß er sich jetzt nicht mehr von den unzähligen
anderen schwarzhaarigen Cubanern unterschied.


»Wunderbar!« rief Lopez aus, als
Rolfe an Deck erschien, »Was hältst du von ihm, Mosco? Du stammst aus
Mantanzas. Akzeptierst du ihn als Landsmann?«


»Die Hände sind zu blaß«,
stellte Mosco fest.


»Dagegen hilft ein bißchen
Schmutz.«


»Die Füße auch.«


»So spricht ein echter Farmer.
Aber wer achtet schon auf die Füße eines Mannes?«


»Auch bei der Geheimpolizei gibt
es Farmer.« Mosco spuckte über Bord. »Das habe ich jedenfalls gehört. Ich
spreche nicht aus Erfahrung. Ich weise nur auf diese Möglichkeit hin.«


»Unsinn!« antwortete Lopez.
»Wenn ich eine einfache Frage stelle, erwarte ich eine einfache Antwort.«


»Ich bin kein einfacher Mann«,
antwortete Mosco gekränkt, »sonst wäre ich nicht hier.«


»Du bist hier, weil du betrunken
bist und es bleiben möchtest.«


»Ja, ich bin betrunken — und du
bist ein Schuft. Aber ich kann morgen nüchtern sein, während du ein Schuft
bleibst!«


Lopez lachte schallend. »Mosco,
du bist schlimmer als meine Frau!« rief er aus. »Du mußt immer das letzte Wort
haben.«


»Weil ich eben recht habe«,
antwortete der andere trotzig.


Rolfe hatte amüsiert zugehört.
Die beiden Männer waren Gauner; darüber machte er sich keine Illusionen. Sie
gaben vor, Castrogegner zu sein, während sie in Wirklichkeit asozial waren.
Aber für ihn war nur wichtig, daß sie den Mut zu diesem gefährlichen
Unternehmen hatten.


»José, bring das Angelzeug
herauf!« befahl Lopez dem jungen Mestizen. Dann wandte er sich an Rolfe. »Sie
setzen sich jetzt bitte auf den Campingstuhl am Heck, Señor, und spielen den
Angler — falls wir von vorbeifahrenden Schiffen aus beobachtet werden. Aber
fangen Sie lieber nichts, weil wir den Fisch doch losschneiden müßten, um Zeit
zu sparen.«


Rolfe bemühte sich, diesem Rat
zu folgen. Aber in diesen tropischen Gewässern wimmelte es so von Fischen, daß
öfters welche anbissen, obwohl er ohne Köder angelte. Er durfte einige Barsche
an Bord holen, die José zum Mittagessen briet, und hatte einmal sogar einen Hai
an der Angel, den Lopez mit seiner MP erschoß.


»Ein Hai mehr oder weniger macht
wahrscheinlich keinen Unterschied«, meinte Lopez dabei. »Aber man kann nie
wissen...« Nachmittags saß Rolfe unter dem Sonnensegel, während die Hell’s
Belle an den Inseln an der Spitze Floridas vorbei nach Südwesten lief. Am
Spätnachmittag wurde die Silhouette des Küstenwachkutters sichtbar, der
gemeinsam mit zwei englischen Fregatten die Florida-Straße patrouillierte. Der
Kutter kam heran und forderte Lopez über Funk auf, sein Fahrtziel anzugeben. Er
behauptete, sie seien nach Fort Myers unterwegs. Obwohl das andere Schiff mit
dieser Auskunft zufrieden zu sein schien, folgte es ihnen bis kurz vor
Sonnenuntergang; dann drehte es ab und verschwand in der Dämmerung.


»Sie sind mißtrauisch«, stellte
Lopez fest. »Sie beobachten uns jetzt auf dem Radarschirm, um zu sehen, ob wir
unseren Kurs ändern. Aber unser Echo ist bald nicht mehr zwischen den Inseln zu
erkennen.«


»Sind Sie schon einmal von der
Küstenwache angehalten und durchsucht worden?«


»Gelegentlich«, gab Lopez zu.
»Aber ich zucke nur mit den Schultern und behaupte, mich verirrt zu haben. Wer
will mir das Gegenteil beweisen?« Er grinste. »Leider lassen Castros Schiffe
sich nicht auf lange Diskussionen ein, sondern schießen gleich.«


Nach dem Abendessen wurde es
draußen rasch dunkel. Bevor Lopez nach oben ging, um Mosco abzulösen, stellte
er eine Flasche Rum vor Rolfe auf den Tisch. »Ich schlage vor, daß Sie einen
kräftigen Schluck daraus nehmen. Dann schlafen Sie besser und sind ausgeruht,
wenn wir Cuba erreichen.«


Rolfe befolgte seinen Rat und
trank ein großes Glas Rum, bevor er sich in eine untere Koje legte. Zuerst
konnte er nicht einschlafen, weil die mit voller Kraft laufenden Motoren das
ganze Boot erzittern ließen. Aber der Alkohol und der wenige Schlaf der letzten
Nacht bewirkten schließlich doch, daß er traumlos schlief.


Er wachte nach Mitternacht auf
und war unerklärlich besorgt. Sekunden später wurde ihm der Grund dafür klar:
die Motoren liefen nur noch im Leerlauf, und die Hell’s Belle lag still.
Er zog seine Sandalen an und ging an Deck.


Mosco und José bliesen ein
Schlauchboot auf, während Lopez von der Brücke aus mit schußbereiter MP den
Strand beobachtete. Etwa hundert Meter vor ihnen brachen sich die Wellen an
einem Sandstrand. Lopez winkte Rolfe.


»Wir sind da«, erklärte er.
»Dort vorn liegen Dünen, in denen Sie das Boot so vergraben, daß Sie es auch
wiederfinden. Wenn Sie geradeaus weitergehen, stoßen Sie nach einigen hundert
Metern auf eine Straße. Havanna liegt etwa zwanzig Kilometer westlich von hier.
Um diese Zeit dürfte auf der Straße kaum Verkehr herrschen. Bis zum Morgen
können Sie Guanabacoa erreichen. Von dort aus fährt ein Bus in die Hauptstadt.
Haben Sie Ihren Ausweis bei sich?«


Rolfe nickte wortlos.


»Ich würde Ihnen eine Pistole
mitgeben, aber Sie sind unbewaffnet sicherer, weil Privatleute keine Waffen
besitzen dürfen. Wir sind in achtundvierzig Stunden wieder hier. Sie zünden ein
Streichholz an, ich blinke dreimal mit den Positionslampen, und Sie zünden ein
zweites Streichholz an. Verstanden?«


»Ein Streichholz — dreimal
blinken — das zweite Streichholz.«


»Über Bord mit Ihnen!« Lopez
nickte seinen Männern zu, die das Schlauchboot ins Wasser klatschen ließen.
Rolfe kletterte hinein und ließ sich von Mosco das Aluminiumpaddel geben. Er
stieß damit von der Hell’s Belle ab.


Rolfe begann zu paddeln. Als er
sich noch einmal umsah, beobachteten die drei Cubaner ihn schweigend. Dann trat
Lopez ans Steuer, gab Gas und ging auf Gegenkurs. Bis die Bugwelle Rolfe
erreichte, war das Boot bereits in dem leichten Nebel verschwunden, der über
dem Wasser lag. Auch der Motorenlärm wurde schwächer und verstummte endlich ganz.
Rolfe war allein.


Er paddelte weiter. Die Flut kam
zum Glück erst herein und riß ihn mit. Lopez hatte recht: die Brandung war
schwach. Rolfe bekam nur nasse Füße, als er aus dem Boot stieg, um es an Land
zu ziehen. Er grinste zufrieden. Er stand auf cubanischem Boden, obwohl zwei
Regierungen versucht hatten, ihn daran zu hindern, dieses Ziel zu erreichen!


Das Schlauchboot war außerhalb
des Wassers schwerer als erwartet zu bewegen. Rolfe schleppte es bis zu den
Dünen. Dort vergrub er es in der Nähe einer Gruppe von Palmen. Nachdem er auch
das Paddel eingegraben hatte, verwischte er sorgfältig alle Spuren.


Als Rolfe diese Arbeit hinter
sich hatte, atmete er keuchend, aber er durfte sich keine Pause gönnen. Er
hatte seine Uhr an Bord gelassen, weil Francisco Portillo bestimmt keine teure
amerikanische Uhr besaß. Seiner Schätzung nach war es jetzt zwei Uhr morgens.
Diese Gegend schien einsam zu sein, aber das machte seine Anwesenheit um so
auffälliger. Deshalb setzte Rolfe sich in Bewegung, um die Straße zu suchen.


Er war etwa eine halbe Stunde
lang kreuz und quer durch dichtes Unterholz geirrt, als er plötzlich das
hellgraue Betonband einer zweibahnigen Straße vor sich sah. Er atmete
erleichtert auf, trat auf die Fahrbahn hinaus und sah zu den Sternen zwischen
den hohen Mahagonibäumen auf, um sich zu orientieren. Sein Ziel lag im Westen.
Rolfe begann in Richtung Havanna zu marschieren.


Auf der Straße kam er leicht und
gut voran. Wenn er dieses Tempo beibehielt, konnte er Guanabacoa vor
Tagesanbruch und Havanna vor Mittag erreichen. Dort konnte es nicht weiter
schwierig sein, mit Chombo Herrera Verbindung aufzunehmen und die Einzelheiten
der Flucht mit ihm zu besprechen. Heute war Samstag; am Montag würde er wieder
in Miami sein. Dann konnte er Nicholas Woodman auslachen, falls er dem CIA-Mann
noch einmal begegnete!


Rolfe grinste bei dieser
Vorstellung, als ihn ein Scheinwerferstrahl erfaßte. Am Straßenrand parkte eine
Limousine, deren Suchscheinwerfer auf ihn gerichtet war. Rolfe erstarrte, weil
er wußte, daß jeder Fluchtversuch zwecklos war. Er würde bluffen müssen.
Vielleicht gelang es ihm, die Polizisten davon zu überzeugen, daß er wirklich
Francisco Portillo aus Matanzas war.


Er schlurfte weiter. Er sah wie
ein Cubaner aus, beherrschte die Sprache und hatte echte Papiere. Vielleicht
handelte es sich nur um eine Routinekontrolle.


Aber diese Hoffnung verflog, als
eine Stimme seinen Namen rief. »Rolfe!« Das war kein Zufall! Die Polizei
wartete hier auf ihn. Er war in eine Falle gegangen. Irgend jemand hatte ihn verraten
— Emedio, Mosco, José oder gar Lopez selbst. Rolfe fragte sich, was mit ihm
geschehen würde. Wahrscheinlich würden sie ihn als Spion an die Wand stellen.


Aber er wollte seine Rolle
wenigstens bis zum bitteren Ende weiterspielen. »Ich bitte vielmals um
Verzeihung, Señor«, murmelte er. »Ich weiß nicht, warum Sie mich anhalten. Ich
bin Francisco Portiillo aus...« Er verstummte, als er den Mann am Lenkrad
erkannte.


»Willkommen in Cuba!« sagte
Nicholas Woodman spöttisch.


 


Erst nach einigen Kilometern fragte Rolfe: »Wo sind wir
eigentlich, verdammt noch mal?«


»Auf Key Largo«, antwortete
Woodman. »In einer Stunde sind wir wieder in Miami. Früher als erwartet, nicht
wahr?«


»Lopez ist zurückgefahren,
während ich geschlafen habe«, stellte Rolfe fest. »Das ist mir inzwischen klar.
Aber warum hat er das getan?«


»Auf meinen Vorschlag hin. Sie
wollten so gern nach Cuba, daß ich Ihnen den Spaß gönnen wollte. Außerdem
sollten Sie die Realitäten kennenlernen.«


»Vielen Dank!«


»Sie haben wirklich Grund, mir
dankbar zu sein. Hätte ich mich nicht eingemischt, säßen Sie jetzt mit wenig
Proviant auf einer gottverlassenen kleinen Insel und müßten warten, bis die
Küstenwache Sie abholt. Das ist Lopez’ übliche Masche. Ich habe ihn darauf
hingewiesen, daß Key Largo in Ihrem Fall günstiger wäre.«


»Soll das heißen, daß Lopez noch
nie jemand nach Cuba gebracht hat?«


»Ganz recht. Er ist schließlich
kein Dummkopf — und übrigens auch kein Colonel. Er hat sich darauf
spezialisiert, Leute wie Sie hereinzulegen.«


»Warum haben Sie nichts dagegen
unternommen?«


»Ich bin kein Polizist. Lopez
ist manchmal ganz nützlich. Wieviel haben Sie ihm übrigens gezahlt?«


»Fünftausend Dollar!« antwortete
Rolfe grimmig. »Aber die hole ich mir zurück!«


»Wenn Sie Lopez finden...
Außerdem können Sie nicht gerichtlich gegen ihn vorgehen. In den Augen des
Gesetzes sind Sie ein so großer Verbrecher wie er.« Woodman machte eine Pause.
»Sie sind der richtige Mann, glaube ich«, stellte er fest.


»Wofür?« fragte Rolfe.


»Ich wiederhole mein Angebot von
neulich. Ich bringe Sie nach Havanna und hole Sie wieder heraus, ohne dafür
einen einzigen Dollar zu verlangen. Was halten Sie davon?«


»Nichts. Ich bin kein Spion.«


»Stellen Sie sich vor, Sie wären
auf dieser Straße wirklich Castros Geheimpolizei begegnet. Dann stünden Sie jetzt
als CIA-Agent vor einem Erschießungskommando. Worin sehen Sie also einen
Unterschied?«


»Äußerlich sehe ich keinen«, gab
Rolfe zu. »Aber ich habe etwas dagegen, Ihr Laufbursche zu sein. Welchen
Auftrag hätte ich für Sie zu erledigen?«


»Sie brauchen mir nur ein paar
gute Zigarren zu kaufen«, erklärte Woodman ihm.


»Und dann? Das kann doch nicht
alles sein!«


»Doch, das ist alles — soweit es
Sie betrifft.«


»Warum wollen Sie unbedingt, daß
ich diesen Auftrag übernehme?« fragte Rolfe mißtrauisch. »Warum schicken Sie
nicht einen Ihrer CIA-Helden los oder fahren selbst hin?«


»Der Mann, den ich nach Cuba
schicke, kann von der Polizei aufgegriffen werden«, antwortete Woodman ruhig.
»Dann wird er gefoltert, bis er alles gesteht, was er weiß, und danach
erschossen. Deshalb nehmen wir lieber jemand, der nichts verraten kann und kein
großer Verlust für uns ist. Sie wären der ideale Mann für uns.«


»Das klingt sehr verlockend.«


»Ich rechne damit, daß Sie
wirklich unter allen Umständen nach Cuba wollen. Sobald Sie einsehen, daß nur
ich Ihnen helfen kann, dieses Ziel zu erreichen, müssen Sie meinen Vorschlag
akzeptieren.«


»Gut, einverstanden«, sagte
Rolfe nach einer Pause langsam. »Eine Hand wäscht die andere.«


Er hatte erwartet, daß Woodman
seine Entscheidung befriedigt oder sogar erleichtert zur Kenntnis nehmen würde.
Aber der CIA-Agent nickte nur, und Rolfe erkannte, daß Woodman nie an seiner
Zustimmung gezweifelt hatte. Er hatte gewußt, daß Gil Rolfe mit den Karten
spielen würde, die er in der Hand hielt.
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Rolfe verbrachte die folgende Woche in Woodmans
Gesellschaft, unterhielt sich lange mit ihm und mußte schließlich trotzdem
feststellen, daß er ihn kaum besser kannte. Zu seiner Überraschung hatte es der
CIA-Mann nicht eilig, ihn nach Havanna zu schaffen. Rolfe vermutete, daß
Woodman dazu die Genehmigung von oben abwarten mußte. Er sprach zwar
andeutungsweise von einem bestimmten Termin, verriet aber keine Ungeduld.


Er konnte sich nicht über seine
Unterbringung beschweren. Er bewohnte ein Apartment in einem Gebäude des Stützpunkts
Opa-Locka nördlich von Hialeah. Der gesamte Komplex war fast menschenleer. An
den Toren standen Wachen, und die festen Einrichtungen wurden weiterhin
unterhalten, aber auf der breiten Landebahn setzte nur selten ein Flugzeug auf.
Opa-Locka erinnerte an eine Geisterstadt.


Die wenigen Soldaten und
Zivilisten, denen Rolfe dort begegnete, wunderten sich nicht über seine
Anwesenheit. Niemand fragte ihn nach seinem Namen oder wollte wissen, was er
hier zu suchen habe. Opa-Locka war an Fremde gewöhnt, die ohne Erklärung kamen
und gingen.


»Was hält mich eigentlich davon
ab, stillschweigend zu verschwinden?« erkundigte Rolfe sich bei Woodman.


»Nichts«, gab der CIA-Mann zu.
»Sie können jederzeit gehen. Aber wenn Sie das tun, brauchen Sie nicht mehr
zurückzukommen.«


Rolfe wechselte das Thema. »Hier
ist es verdammt langweilig«, beklagte er sich. »Was tun Agenten eigentlich,
wenn sie sich amüsieren wollen?«


»Nichts anderes als andere Leute
auch.«


»Das möchte ich sehen! Was
halten Sie davon, wenn wir uns heute einen feuchtfröhlichen Abend machen? Ich
möchte Sie mit einem Schwips und einer Blondine auf dem Schoß erleben.
Vielleicht wären Sie dann ein bißchen menschlicher.«


Woodman schüttelte den Kopf.
»Das wäre voreilig. Aber ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag. Wenn Sie Lust
haben, hauen wir auf die Pauke, sobald Sie aus Cuba zurück sind.«


»Vielleicht bin ich dann schon
zu alt für solche Unternehmungen.«


»Es geht früher los, als Sie
denken. Trinken Sie Ihren Kaffee aus — mein Boss möchte Sie sprechen.«


»Wie ist Ihr Boss?« erkundigte
Rolfe sich, als sie zum Verwaltungsgebäude gingen.


»Sie kommen bestimmt gut mit ihm
aus. Er ist der väterliche Typ. Bei uns heißt er der Dekan.«


Rolfe wurde angewiesen, im
Vorzimmer zu warten, während Woodman im Büro dahinter verschwand. Der junge
Soldat hinter dem Schreibtisch döste weiter, als sei Rolfe gar nicht da, und
wachte erst auf, als das Telefon klingelte. »Apparat vier, Bradovich. Okay,
wenn’s sein muß. Ja, schon gut — ich komme.« Er drückte auf einen Knopf der
Gegensprechanlage. »Entschuldigung, Sir, aber ich soll den Postsack abholen.
Halten Sie inzwischen die Stellung?«


»Natürlich«, antwortete Woodman
ungeduldig. »Sehen Sie zu, daß Sie bald zurückkommen. Sagen Sie Mr. Rolfe, daß
er nicht mehr lange zu warten braucht.«


»Haben Sie das gehört?« fragte
Bradovich Rolfe, stand auf und ging hinaus. Rolfe blieb allein zurück. Er
starrte nachdenklich aus dem Fenster.


»Ich wüßte gern, was Sie von
meiner Analyse halten«, sagte Woodman.


Rolfe drehte sich überrascht um,
als eine andere Stimme antwortete: »Nun, ich gebe zu, daß sie wieder einmal
äußerst gründlich ausgefallen ist.« Die Stimmen kamen aus der
Gegensprechanlage. Bradovich mußte sie aus Versehen eingeschaltet gelassen
haben.


»Aber ich weiß nicht recht, ob
dieser Rolfe wirklich der Mann ist, den wir suchen«, fuhr der andere fort.
»Überzeugen Sie mich, Nicholas.«


»Oh, Rolfe ist ein egoistischer
Esel, mit dem wir uns unter anderen Umständen nie abgegeben hätten«, erwiderte
Woodman. »Aber wir sind auf ihn angewiesen. Wir haben Señor Crow bereits die
letzte Rate gezahlt. Wenn wir nicht vor Weihnachten zuschlagen, sind wir eine
halbe Million Dollar los.«


»Die Inflation greift um sich.
Früher hat es Leute gegeben, die ihren Herrn für dreißig Silberlinge verraten
haben.«


»Mir gefällt Señor Crow auch
nicht«, stimmte Woodman zu. »Aber er ist unser einziger Bundesgenosse. Und
sobald er dafür gesorgt hat, daß Castro ausgeschaltet ist, werden wir ihn schon
irgendwie zähmen.«


»Ich habe nichts gegen Ihren
Plan, Nicholas. Mich wundert nur, daß Sie Rolfe unbesehen trauen wollen.«


»Wir brauchen dringend einen
Kurier. Außerdem ist es vielleicht ganz günstig, einen Uneingeweihten zu
nehmen.« Woodman machte eine Pause. »Rolfe will gar nicht wissen, was wir
vorhaben. Mit solchen Dingen gibt er sich nicht ab. Ihm geht es nur darum,
seinen Baseballspieler zurückzuholen.«


»Ich habe Herrera einmal
erlebt«, sagte der andere. »Ein Naturtalent! Sie sind kein Baseballfan,
Nicholas?«


»Nein, Sir.«


»Gut, lassen Sie Rolfe
hereinkommen«, entschied der zweite Mann. »Wenn ich ihn sehe, kann ich ihn
besser beurteilen.«


Sekunden später erschien Woodman
an der Tür und forderte Rolfe auf, ihm zu folgen. »Entschuldigen Sie, daß ich
Sie so lange habe warten lassen«, sagte der freundliche ältere Mann, dessen
Stimme Rolfe bereits kannte. »Nehmen Sie doch bitte Platz.« Er lehnte sich in
seinen Sessel zurück. »Wie ich von Nicholas höre, will er Ihre Dienste auf
Gegenseitigkeit in Anspruch nehmen. Das tun wir zwar im allgemeinen nur ungern,
aber ich bin bereit, in Ihrem Fall eine Ausnahme zu machen. Nicht wegen
etwaiger Vorteile, die wir uns davon versprechen, sondern...«


»Sie behaupten also, ich sei
mehr auf Sie, als Sie auf mich angewiesen?«


»Ganz recht.«


»Um das zu bezweifeln, müßte ich
schon ein egoistischer Esel sein, nicht wahr?«


»So könnte man es ausdrücken«,
stimmte der Dekan gelassen zu. »Aber das waren Ihre Worte.«


»Nein, das waren Mr. Woodmans
Worte, wie Sie genau wissen. Damit hat er mich gemeint.« Rolfe deutete auf die
Gegensprechanlage. »Er hat vergessen, sie auszuschalten.«


Der Dekan warf Woodman einen
strafenden Blick zu. Nicholas Woodman beugte sich über den Schreibtisch, um das
Gerät auszuschalten. Er sah Rolfe dabei nicht an.


»Sie müssen ziemlich viel gehört
haben«, stellte der Dekan fest. »Wieviel davon haben Sie verstanden?«


»Sie bestechen einen Mann in
Castros Regierung, damit er eine Revolution anzettelt. Die Nachricht, die ich
zu überbringen habe, soll sie auslösen.«


»Das stimmt einigermaßen«, gab
der Dekan zu. »Was halten Sie von diesem Auftrag?«


»Ich habe mich bereit erklärt,
Ihre schmutzige Arbeit zu übernehmen. Daß ich jetzt weiß, worum es geht, macht
keinen Unterschied.«


»Nun, Mr. Rolfe, normalerweise
erwarte ich etwas mehr Begeisterung von den Männern, die für mich arbeiten,
aber in Ihrem Fall bin ich bereit, eine Ausnahme zu machen. Ich gebe Ihnen den
guten Rat, alles zu vergessen, was Sie vorhin mitgehört haben. Wenn Sie das
nicht können, müssen Sie wenigstens versuchen, nicht in die Hände der Polizei
zu fallen. Und machen Sie nicht den Fehler, die andere Seite zu unterschätzen!«
Der Dekan schob seinen Sessel zurück und stand auf. »Den Rest überlasse ich
Ihnen, Nicholas. Aber posaunen Sie nicht wieder alles hinaus!«


»Ja, Sir«, murmelte Woodman.


»Tut mir leid, wenn ich Sie vor
dem Boss blamiert habe«, sagte Rolfe, als sie allein waren. »Das war nicht nett
von mir.«


»Schon gut«, wehrte der andere
ab. »Augenblick, ich komme gleich wieder.« Er ging ins Vorzimmer hinaus, wo er
kurz mit Bradovich sprach, und kam mit einem Brief in der Hand zurück. Er
knüllte ihn zusammen und warf ihn in den Papierkorb.


»Ja«, sagte er nachdenklich, als
beantworte er eine Frage.


»Gute Nachrichten?« erkundigte
Rolfe sich.


»Vielleicht.« Woodman schloß die
Tür hinter sich und warf einen Blick auf die Gegensprechanlage, um sich davon
zu überzeugen, daß sie nicht wieder eingeschaltet war. »Sie starten in etwa
vierzig Minuten von hier aus nach Houston. Dort steigen Sie in eine
Linienmaschine um, die Sie heute abend nach Mexico City bringt. Bis dahin
begleite ich Sie. Danach sind Sie auf sich selbst angewiesen. Morgen früh
können Sie mit Cubana Air nach Havanna weiterfliegen.«


»Woher bekomme ich ein Visum?«


»Dafür ist bereits gesorgt.
Waren Sie schon einmal in Venezuela?«


»Nein.«


»Nun, dann müssen Sie sich
unterwegs etwas über Land und Leute informieren. Der Paß, den Sie benützen
werden, gehört einem Venezolaner namens Blas Godoy. Er gibt sich als Journalist
aus, ist jedoch in Wirklichkeit ein Castro-Agent, der Qua Madryns
Sabotageschule in Boca Chica absolviert hat. Er soll in Havanna einen Wiederholungslehrgang
mitmachen und hat bereits ein Visum. Sie sollen an seine Stelle treten. Wie
gefällt Ihnen das?«


»Nicht schlecht. Aber was sagt
der echte Blas Godoy dazu?«


»Nichts«, antwortete Woodman
ruhig. »Godoy ist von einem dieser verrückten mexikanischen Taxifahrer
überfahren worden. Zum Glück waren unsere Leute in der Nähe. In der allgemeinen
Verwirrung ist Godoys Paß verschwunden. Die Polizei braucht bestimmt einige
Tage, um die Leiche zu identifizieren. Aber bis dahin hat sein Paß seinen Zweck
erfüllt.«


»Richtig«, stimmte Rolfe zu.
»Ich möchte nur wissen, wer das Taxi gefahren hat.«


Woodman starrte ihn an. »Trauen
Sie uns wirklich zu, daß wir einen Mann ermorden, nur um Ihnen einen Paß zu
beschaffen?«


»Dieser Zufall kommt mir nur ein
bißchen merkwürdig vor«, gab Rolfe zu. »Okay, entschuldigen Sie bitte. Das
hätten Sie in dieser kurzen Zeit ohnehin nicht arrangieren können. Wann ist der
Unfall denn passiert?«


»Morgen früh«, antwortete
Woodman lächelnd.


 


Als Rolfe am nächsten Morgen die Maschine der Cubana Air
bestieg, hatte er den Paß und andere Ausweispapiere des Venezolaners Blas Godoy
in der Tasche. Aber er wußte nicht einmal, wie dieser Mann ausgesehen hatte,
dessen Paßfoto durch sein eigenes ersetzt worden war. Rolfe trug einen
Sommeranzug, der in Caracas bei der Firma Guzman gekauft worden war, einen
breitkrempigen Strohhut und niedrige Stiefel. Am Handgelenk hatte er eine
Schweizer Uhr mit Goldarmband. Die CIA hatte erstaunlicherweise mehr Wert auf
seine Aufmachung als auf eine gründliche Unterweisung gelegt.


»Dazu haben wir nicht genug
Zeit«, hatte Woodman ihm erklärt. »Ich könnte Ihnen eine Rolle einpauken — aber
die würden Sie im Ernstfall keine fünf Minuten durchhalten. Ihre Papiere sind
in Ordnung, Sie sprechen fließend Spanisch und sehen wie ein Lateinamerikaner
aus. Das müßte genügen.«


»Und was ist, wenn ich jemand
begegne, der den echten Blas Godoy kennt?«


»Wir können nur hoffen, daß
dieser Fall nicht eintritt«, hatte Woodman zugegeben. »Das Ministerium für
Staatssicherheit weiß bestimmt, daß Blas Godoy kommen soll. Falls er sich nicht
innerhalb einiger Zeit meldet, läuft die Fahndung nach ihm an. Sie müssen sich
also beeilen. Denken Sie daran, daß Sie bestenfalls achtundvierzig Stunden Zeit
haben.«


Die russische Turbopropmaschine
war spartanisch ausgestattet und hatte keine Stewardessen an Bord, die um das
Wohl der Passagiere besorgt gewesen wären. Die hübschen Mädchen wurden durch
einen brummigen Steward ersetzt, der den Namen jedes Passagiers von seiner
Liste abhakte. Nach dem Start baute er sich mit einem Colt am Gürtel vor der
Cockpittür auf und war offenbar finster entschlossen, eine etwa geplante
Entführung mit Gewalt zu verhindern.


Rolfe beobachtete die übrigen
Passagiere der halbleeren Maschine. Ganz vorn saßen einige Russen in grauen
Anzügen und mit Aktentaschen auf den Knien. Der Chinese in ihrer Nähe
ignorierte die Russen und wurde von ihnen ignoriert. Dahinter kamen ein dicker
Deutscher, der aufgeregt eine Zigarre paffte, und mehrere Südamerikaner
unbestimmbarer Nationalität. Im Heck der Maschine saß eine mexikanische
Fußballmannschaft, die ein Freundschaftsspiel in Havanna austragen sollte.


Rolfe schloß die Augen, während
er sich an die Anweisungen erinnerte, die Woodman ihm mitgegeben hatte. »Sie
kommen mittags während der Siesta an. Taxis sind heutzutage kaum noch
aufzutreiben, deshalb fahren Sie am besten mit dem Kleinbus vom Flughafen aus
ins Hotel. Sie wohnen im Sevilla-Biltmore. Es ist nicht das beste Haus
am Platz, aber es liegt zentral — und wir haben dort Freunde.«


»Werde ich erwartet?«


»Nein. Der Empfangschef ist ein
gewisser Osvaldo. Sie erkennen ihn an seinem verkrüppelten linken Arm. Sobald
Sie Gelegenheit finden, fragen Sie ihn, ob er die Zigarrenmarke Corona del Rey
zu verkaufen hat. Das hat er nicht, aber er wird Ihnen sagen, wo Sie diese
Marke bekommen. Alles klar?«


»Warum kann ich nicht auf diesen
Mittelsmann verzichten?«


»Weil nicht einmal ich weiß,
wohin Osvaldo Sie schicken wird, Rolfe. Sie gehen jedenfalls zu der angegebenen
Adresse und kaufen die Zigarren. Lassen Sie sie sich abschneiden und in Ihr
Etui stecken.«


Das silberne Zigarrenetui
steckte jetzt in Rolfes Jackentasche. Unter seinem falschen Boden war ein
Filmstreifen versteckt, den Rolfe der Untergrundbewegung überbringen sollte.
Der Film war nicht entwickelt, damit er unbrauchbar wurde, falls das Etui in
falsche Hände geriet und bei Tageslicht geöffnet wurde.


»Nehmen wir einmal an, bis dahin
hätte alles geklappt«, sagte Rolfe. »Was kommt dann?«


»Damit ist Ihre Aufgabe
erledigt. Und Sie dürfen die Zigarren rauchen, wenn Sie wollen.«


Die Maschine überflog die blauen
Gewässer des Yucatánkanals; Cuba zeichnete sich im Osten als Streifen am
Horizont ab. Rolfe stellte fest, daß sie in etwa einer Stunde landen würden,
und vertiefte sich in »La Guerra Subterráneo« von Qua Madryn, dem cubanischen
Verteidigungsminister. Woodman hatte ihm das Buch empfohlen — es hatte Blas
Godoy gehört —, aber Rolfe fand die Lektüre dieses Handbuchs für
Untergrundkämpfer nicht so amüsant, wie der CIA-Mann gedacht hatte. Godoy hatte
einige besonders blutrünstige Passagen mit zustimmenden Kommentaren versehen,
so daß Rolfe sein plötzlicher Tod nicht mehr sonderlich leid tat.


Cuba tauchte aus dem Meer auf.
Kap San Antonio blieb unter ihnen zurück; sie überflogen die bewaldeten Berge
von Piñar del Rio und wurden über der schmalen Küstenebene von zwei Maschinen
der cubanischen Luftwaffe empfangen, die jedoch bald wieder abdrehten. Der
Steward marschierte durch die Kabine und befahl den Passagieren, sie sollten
sich anschnallen. Als das Flugzeug im Sinkflug eine weite Kurve beschrieb, kam
Havanna in Sicht. Kurze Zeit später setzte die Maschine auf dem Flughafen José
Martí auf, rollte aus und hielt vor dem Abfertigungsgebäude.


Jeder Passagier mußte sich
selbst um sein Gepäck kümmern und neben dem Flugzeug warten, bis es ausgeladen
wurde. Dann schleppte er es übers Vorfeld zum Empfangsgebäude, wo das Gepäck
und die Pässe kontrolliert wurden. Die Beamten trugen Khakiuniformen und Bärte.
Nur ein junger Mann — offenbar europäischer Abstammung —, der die Uniform eines
Majors der cubanischen Luftwaffe trug, war im Gegensatz zu ihnen bartlos. Er
lehnte an der Wand, rauchte eine Zigarette und beobachtete die Passagiere. Die
Zollbeamten sahen jeweils fragend zu ihm hinüber, bevor sie den Paß eines Besuchers
abstempelten. Rolfe spürte, daß seine Hände vor Aufregung feucht wurden, und
wünschte sich, es gäbe eine Möglichkeit, diesem forschenden Blick zu entgehen.


»Godoy!«


Der Major trat seine Zigarette
aus, als sei der Name ein Signal gewesen, und setzte sich in Bewegung. Rolfe
erstarrte. War seine Maskerade zu Ende, bevor sie richtig begonnen hatte? Aber
der Uniformierte ging auf den dicken Deutschen zu, der hinter Rolfe stand,
begrüßte ihn auf englisch und verschwand mit ihm durch einen Nebenausgang.


»Godoy!« wiederholte der
Inspektor ungeduldig. »Blas Godoy!«


Rolfe trat erleichtert vor. Auch
der Inspektor schien aufzuatmen, seitdem der Major gegangen war. Er stempelte
Rolfes Paß ab und zeigte zum Ausgang. »Warten Sie dort mit der Gruppe aus Prag.
Sie werden von einem Lastwagen abgeholt und ins Hotel St. John
gebracht.«


Rolfe wollte ins Sevilla-Biltmore.
Aber er wußte, daß er nicht auffallen durfte. Deshalb nickte er dankend, griff
nach seinem Koffer und ging in die angewiesene Richtung. In der Mitte der riesigen
Halle standen etwa zwei Dutzend Männer — unter ihnen auch einige Vietnamesen —
um ihren Reiseleiter herum. Das mußte die Gruppe aus Prag sein. Rolfe ging an
ihr vorbei und fuhr mit dem nächsten Bus in die Stadt.


 


Der Fahrpreis hatte sich seit Rolfes letztem Cubabesuch
verdoppelt. Für die etwa zwölf Kilometer lange Fahrt vom Flughafen in die Stadt
waren zwei Dollar zu bezahlen, und der Bus brachte ihn dafür nicht bis vor sein
Hotel, sondern nur bis zum Parque Central. Zum Glück konnte Rolfe von dort aus
sein Ziel zu Fuß erreichen.


Das warme Wetter lud zu einem
Spaziergang ein, aber Havanna beachtete die Siesta. Die Gehsteige leerten sich
bereits, und die Rolläden der Geschäfte wurden heruntergelassen. Jetzt
unterwegs zu sein, war besonders auffällig — und das wollte Rolfe unbedingt
vermeiden.


Das Sevilla-Biltmore war
eines der ältesten Hotels und einst das beste gewesen. Sein Spielcasino, mit
dem es Amerikaner angelockt hatte, war jetzt geschlossen, weil die Regierung
keine Glücksspiele fördern wollte. Das Restaurant war nach wie vor geöffnet,
bot den Gästen jedoch nur einheimische Gerichte, wie Rolfe auf der aushängenden
Speisekarte feststellen konnte.


Er betrat das Hotel durch einen
Nebeneingang und blieb am Empfang stehen. Der Mann hinter der Theke war weder
jung noch verkrüppelt, wie Woodman vorhergesagt hatte. Rolfe hielt es für
besser, nicht nach Osvaldo zu fragen.


Der Empfangschef drückte ihm
einen Fragebogen in die Hand, den er ausgefüllt und mit seinem Paß zurückgeben
sollte — eine Formalität, auf der die Fremdenpolizei bestand. Rolfe bekam ein
Einzelzimmer im dritten Stock; es war altmodisch möbliert, aber es hatte ein
Bad und war tadellos sauber. Zu Rolfes Erstaunen lag auf dem Nachttisch ein
ganzes Paket Kerzen. Der Page, der seinen Koffer trug, erklärte ihm daraufhin,
die Stromversorgung Havannas sei »gelegentlich« gestört — und für solche
Notfälle seien die Kerzen bestimmt. Die Wasserflasche auf der Kommode? Nun, das
war Trinkwasser, weil aus der Leitung nur zu bestimmten Stunden Wasser floß. Wann?
Der Page zuckte mit den Schultern. Solche kleinen Opfer mußten eben gebracht
werden, wenn ein neues Cuba entstehen sollte, nicht wahr?


Im neuen Cuba waren auch
Trinkgelder verpönt. Aber der Page akzeptierte bereitwillig fünf Pesos für die
Tageszeitung in seiner Jackentasche, und obwohl er das Wechselgeld später
bringen wollte, nahm keiner der beiden dieses Versprechen ernst.


Rolfe streckte sich auf dem Bett
unter dem Ventilator aus und begann eine erste Bestandsaufnahme. Bisher hatte
alles nach Plan geklappt. Die CIA hatte ihn nach Havanna gebracht — und würde
ihn auch wieder zurückholen. Rolfe erinnerte sich an Woodmans Anweisungen:


»Falls Sie nicht vom MSS
verhaftet werden, fahren Sie mit Ihrem Baseballstar nach Punta San Germán. Das
ist ein kleines Fischerdorf etwa dreißig Kilometer östlich von Havanna. Wir
haben dort einen Mann namens Mico. Sagen Sie ihm, daß Señor Leñador Sie
schickt. Er beschafft Ihnen ein Boot.«


»Wie finde ich diesen Mico?«


»Fragen Sie einfach nach ihm.
Oder fangen Sie eine Rauferei an, dann findet er Sie. Er ist der Dorfpolizist.«


Aber zuerst mußte er Chombo
Herrera finden, der in Havanna Ost in einer neuen Wohnsiedlung lebte. Sein Name
stand nicht im Telefonbuch, aber Rolfe entdeckte ihn in der Zeitung. Die
Baseballsaison näherte sich ihrem Höhepunkt. Die Mannschaft aus Havanna führte
die Tabelle an und begann heute abend eine neue Serie von Spielen gegen
Matanzas. Chombo Herrera, der siebenmal ungeschlagen geblieben war, sollte als
Pitcher eingesetzt werden und würde bestimmt auch diesmal siegreich bleiben.


Folglich kam eine
augenblickliche Flucht nicht in Frage. Falls Herrera vor dem großen Spiel
verschwand, würde ganz Cuba nach ihm suchen. Andererseits hatte diese
Verzögerung auch etwas Gutes: Herrera würde zwei oder drei Ruhetage zugebilligt
bekommen. Seine Abwesenheit ließ sich mit einer leichten Erkrankung begründen,
und bis jemand mißtrauisch wurde, waren Herrera und Rolfe bereits wieder in
Florida.


Da Rolfe jetzt wußte, wo Herrera
an diesem Abend sein würde, konnte er versuchen, sich mit ihm in Verbindung zu
setzen. Er rief den Empfang an und bestellte eine Karte für das heutige
Baseballspiel. Der Empfangschef versprach ihm, eine Karte für ihn
bereitzuhalten. Rolfe sollte jedoch frühzeitig ins Stadion fahren, wenn er sich
noch einen guten Platz sichern wollte; der große Chombo Herrera spielte an
diesem Abend und würde gewaltige Zuschauermassen anziehen.


»Ich habe schon von diesem
Herrera gehört«, sagte Rolfe. »Ist er wirklich so gut, wie immer behauptet
wird?«


Der Empfangschef lobte Herrera
in den höchsten Tönen, bis Rolfe ungläubig grinste.


»Wenn er so gut ist, bekommt er
wohl auch ein Supergehalt?« Da finanzielle Fragen eine wichtige Rolle spielen
würden, war es gut, vorher zu wissen, was die Konkurrenz dem jungen Spieler zahlte.


Der Empfangschef hatte gehört,
daß Chombo Herrera ein Monatsgehalt von tausend Pesos bezog — also ein wahres
Traumgehalt nach hiesigen Maßstäben. Der Peso war offiziell einen Dollar wert,
aber auf dem schwarzen Markt galt er nur zwanzig Cent. Herrera spielte hier
also für ein Trinkgeld im Vergleich zu dem Gehalt, das die Pelikane zu zahlen
bereit waren. Er mochte ein Nationalheld sein — aber davon konnte er nicht
leben.


Rolfe verbrachte den Rest der
Siesta damit, die Zeitung zu lesen. Im Nachrichtenteil wurden
Produktionssteigerungen und Rekordernten gemeldet, aber die Anzeigen
vermittelten ein anderes Bild. Hier wurden gebrauchte Kleidungsstücke
angeboten: Anzüge, Hemden, Kleider und Hosen. Rolfe war froh, daß Woodman ihm
eine vollständige Garderobe mitgegeben hatte.


Als er ein frisches Hemd anzog,
erinnerte ihn das Zigarrenetui an seine zweite Aufgabe. Es wäre einfach
gewesen, das Etui irgendwo wegzuwerfen und Woodman gegenüber zu behaupten, er
habe den Auftrag nicht durchführen können. Dagegen hätte der CIA-Mann nichts
tun können — aber Rolfe wollte sein Versprechen trotzdem halten. Er hatte aber
nicht die Absicht, allzu lange nach Osvaldo zu suchen. Vielleicht arbeitete
Osvaldo nicht mehr hier, war krank oder saß im Gefängnis.


Rolfes Befürchtungen erwiesen
sich als unbegründet. Als er nach unten in die Hotelhalle kam, stand ein
anderer Mann am Empfang. Der neue Empfangschef war ein sympathischer junger
Mann, der Rolfe dadurch auffiel, daß er die linke Hand ständig in der
Jackentasche behielt. Da das eine Angewohnheit sein konnte, stellte Rolfe ihn
auf die Probe, indem er einen Geldschein links von ihm auf die Theke legte, um
die Eintrittskarte zu bezahlen. Der Empfangschef griff mit der rechten Hand
danach und gab Rolf heraus, ohne die linke zu gebrauchen. »Danke, Osvaldo«,
sagte Rolfe, nachdem er festgestellt hatte, daß niemand in der Nähe war, der
sie hätte belauschen können. »So heißen Sie doch, nicht wahr?«


Der junge Mann lächelte wachsam.
»Entschuldigung, Señor. Sind Sie schon einmal bei uns gewesen?«


»Ein Freund hat mir geraten,
mich an Sie zu wenden — Señor Leñador. Ich möchte Corona del Rey kaufen. Señor
Leñador war der Meinung, Sie müßten mir sagen können, wo ich diese
Zigarrenmarke bekomme.«


»Corona del Rey?« wiederholte
Osvaldo. »Die gibt es bei uns im Hotel leider nicht. Wenn es eine andere Marke
sein dürfte — vielleicht Larranagas oder...«


»Nein, es darf keine andere
sein«, unterbrach Rolfe ihn.


»Dann versuchen Sie es am besten
bei Varela in der Calle Obispo fünfzig. Der Laden ist klein, aber er führt sehr
viele Marken.«


»Wäre es nützlich, Ihren Namen
zu erwähnen?«


Osvaldo lächelte amüsiert.
»Falls es dort Ihre Zigarren gibt, bekommen Sie sie auch. Andernfalls würde
Ihnen nicht einmal Fidels Name weiterhelfen.« Er wandte sich ab, um nach dem Telefonhörer
zu greifen.


Rolfe verließ zweifelnd das
Hotel. Er hatte einen Namen und eine Adresse erfahren, aber er war mit diesem
Ergebnis nicht recht zufrieden; er hatte mehr erwartet: ein verschwörerisches
Blinzeln oder ein Erkennungszeichen. Osvaldo hatte nicht einmal zugegeben, der
Mann zu sein, den Rolfe im Sevilla-Biltmore suchte. War sein linker Arm
wirklich verkrüppelt? Rolfe hatte ihn nicht wirklich gesehen. Osvaldo war auf
seine Weise ebenso unergründlich wie Woodman.


»Verrückte Vögel«, murmelte Rolfe
vor sich hin, ohne daran zu denken, daß er nun ebenfalls zu ihnen gehörte.


 


Die dreistündige Siesta war vorbei. Um fünf Uhr nachmittags
erinnerte Havanna an New York gegen zwei Uhr. Alle Geschäfte hatten offen und
würden bis sieben Uhr geöffnet bleiben. Rolfe fand die Calle Obispo ohne große
Mühe, weil sie gemeinsam mit der Calle O’Reilly durch das eigentliche
Ladenviertel der Altstadt führte. Die Gasse war kaum breit genug, um Autos
passieren zu lassen, aber der Verkehr war trotzdem stark: Taxis, Lastwagen,
Radfahrer und Fußgänger füllten die enge Straße. Hier gab es vor allem kleinere
Geschäfte — Parfümerien, Juweliere, Buchhandlungen, Lederwaren und Kleidung —,
deren Inhaber an den Türen standen und die Passanten aufforderten, sich ihre
Ware anzusehen. Rolfe stellte fest, daß das Angebot kümmerlich und teuer war.


I. Varel,
Tabaco y Licores. Er hätte das hölzerne Ladenschild beinahe übersehen,
weil er nach der Hausnummer fünfzig suchte. Er betrat den kleinen düsteren
Laden, dessen kahle Wände mit uralten Werbeplakaten beklebt waren. Hinter der
Ladentheke führte eine Tür in den Lagerraum; rechts und links davon standen
Regale, deren Beschriftung erkennen ließ, welche Schnapssorten sie früher
enthalten hatten. Jetzt enthielten sie nur noch Rumflaschen und einheimischen
Wein. Der Zigarrenschrank war besser gefüllt. Rolfe sah etwa zwanzig
verschiedene Marken, deren Farben zwischen hellbraun und fast schwarz
schwankten.


Aus dem Lagerraum kam eine junge
Frau, um sich nach Rolf es Wünschen zu erkundigen. Sie war keine Schönheit und
besaß auch nicht den Reiz des Ungewöhnlichen, weil er lateinamerikanische
Frauen seit seiner Kindheit kannte. Aber sie ließ sein Herz schneller schlagen,
bis Rolfe sich einen Ruck gab und seine Stimme wiederfand. »Ich möchte ein paar
Zigarren«, erklärte er heiser.


Sie deutete auf den Glasschrank.
Rolfe gab vor, die Auswahl zu betrachten, während er in Wirklichkeit die junge
Frau beobachtete. Sie war groß für eine Cubanerin — mindestens
einsfünfundsiebzig —, ungewöhnlich schlank und eher apart als ausgesprochen
hübsch. Ihr Gesicht mit den hervortretenden Backenknochen und dem vollen Mund
wurde durch ausdrucksvolle dunkle Augen beherrscht, die gut zu ihrem kurzen
schwarzen Haar paßten. Aber worauf beruhte die geheimnisvolle Anziehungskraft dieser
Frau, die Rolfe fast körperlich spürte?


Vorerst war etwas anderes
wichtiger. »Leider sehe ich die Marke nicht, die ich suche — Corona del Rey.«
Er betonte sie absichtlich. »Haben Sie sie vielleicht auf Lager?«


Auch die junge Frau reagierte
nicht auf dieses Erkennungszeichen. »Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen.
Diese Marke wird nicht mehr hergestellt. Sie war nie sehr beliebt.«


»Sie müssen sie irgendwo haben.
Ich habe gehört, Coronas del Rey seien nur hier erhältlich. Ich bin vor allem
ihretwegen nach Havanna gekommen.«


Die junge Frau zögerte.
»Manchmal wird eine Kiste weggestellt und auf dem Regal vergessen. Wenn Sie
solange warten wollen, sehe ich im Lager nach.«


»Bitte«, murmelte Rolfe
zufrieden. Er brauchte nicht lange zu warten. Die junge Frau verschwand im
Lager und kam eine Minute später mit einer Zigarrenkiste zurück, die sie auf
die Theke stellte. Rolfe zog die Augenbrauen hoch, als er sah, daß weder die
Kiste noch die Zigarren selbst eine Markenbezeichnung trugen. »Sind das ganz
bestimmt Coronas del Rey?«


»Das ist die Marke, die Sie
verlangt haben«, antwortete die Schwarzhaarige geduldig. »Wie viele möchten
Sie?«


Rolfe legte sein Zigarrenetui
auf den Ladentisch. »Ich möchte mein Etui füllen. Würden Sie so freundlich
sein, die Spitzen abzuschneiden?«


Er hatte erwartet, daß sie mit
dem Etui hinausgehen und es ihm ohne den Film zurückbringen würde. Oder sie
hätte das Etui gegen ein anderes eintauschen können. Aber zu Rolfes
Überraschung tat sie nichts dergleichen, sondern holte einen Zigarrenabschneider
aus der Tasche ihres grauen Kittels, schnitt die Spitzen von sechs Zigarren ab,
steckte sie in das Etui und gab es Rolfe zurück.


Er warf ihr einen verwirrten
Blick zu. Wußte sie nicht, was das Etui enthielt? War es möglich, daß sie gar
nicht der Untergrundbewegung angehörte — daß er seine Rolle vergebens gespielt
hatte? »Sie können gut mit dem Zigarrenabschneider umgehen«, sagte er.
»Arbeiten Sie schon lange hier?«


»Dazu braucht es nicht viel
Geschicklichkeit«, meinte sie schulterzuckend, ohne seine Frage zu beantworten.
»Kann ich noch etwas für Sie tun, Señor?«


Rolfe steckte zögernd das Etui
ein. »Nein«, murmelte er. »Nein, danke.«


»Señor!« rief sie ihm nach, als
er gehen wollte.


Rolfe drehte sich hoffnungsvoll
um. »Ja?«


»Sie haben vergessen, die
Zigarren zu bezahlen. Sechzig Centavos.«


Er zahlte verlegen und murmelte
eine Entschuldigung, die mit einem gleichmütigen Nicken aufgenommen wurde. Die
junge Frau griff nach der Zigarrenkiste, um sie ins Lager zurückzubringen, und
wartete nicht einmal hinter der Theke, bis Rolfe den Laden verlassen hatte.


Rolfe blieb auf der Straße
stehen, betrachtete das Ladenschild und war darauf gefaßt, an die falsche
Adresse geraten zu sein. Aber er hatte sich nicht geirrt; er hatte Osvaldos
Anweisungen genau befolgt. Und trotzdem war nichts passiert. Vielleicht hatte
sich jemand einen Scherz erlaubt. Vielleicht war das Ganze so harmlos, wie es
auf den ersten Blick zu sein schien: Osvaldo war nur ein junger Mann am Empfang
eines Hotels; die junge Frau war nur Tabakwarenverkäuferin in einem kleinen
Laden; Corona del Rey war nur eine wenig beliebte Zigarrenmarke. Rolfe traute
Woodman ein Täuschungsmanöver zu, mit dem der CIA-Mann erreichen wollte, daß
Rolfe für ihn tätig war, ohne es zu ahnen.


Aber das brauchte Rolfe nicht
weiter zu kümmern. Was ging es ihn schließlich an, ob die Untergrundbewegung
eine Nachricht erhielt oder nicht? Enttäuschend war nur, daß er keine
Gelegenheit mehr haben würde, sich um die junge Frau zu kümmern, die ihm die
Zigarren verkauft hatte. »Schade!« murmelte er vor sich hin und empfand dabei
ein Bedauern wie noch nie zuvor bei einer Frau.


 


Inzwischen wurde es allmählich dunkel, aber in der Calle
Obispo flammten Hunderte von Lichtreklamen auf und verdrängten die Dunkelheit.
Der Verkehr hatte etwas nachgelassen, nur die Fußgänger waren so zahlreich wie
zuvor. Rolfe schlenderte die Straße entlang, sah zwei junge Männer vor einem
Geschäft debattieren und wollte ihnen ausweichen. Aber der erste junge Mann,
der einen gewaltigen Bart trug, wandte sich eben empört ab und prallte mit ihm
zusammen. Er starrte Rolfe durch dicke Brillengläser an, lächelte freundlich
und murmelte eine Entschuldigung.


Rolfe erinnerte sich an Woodmans
Ratschlag, unter keinen Umständen aufzufallen, nickte deshalb schweigend und ging
weiter, als sei nichts geschehen. Dabei fiel ihm ein, daß das Zigarrenetui ihn
leichter als sein eigenes Benehmen verraten konnte. Da es ihm nicht gelungen
war, den Film an den Mann — oder die Frau — zu bringen, mußte er es irgendwie
loswerden. Aber er wollte das Etui nicht einfach wegwerfen, solange noch die
Möglichkeit bestand, daß jemand den Film von ihm verlangte. Bis dahin konnte er
sich an Woodmans Empfehlung halten, die Zigarren selbst zu rauchen.


Zu Rolf es Verblüffung steckte
das Etui jedoch nicht mehr in der Innentasche seiner Jacke. Es war auch in
keiner der anderen Taschen zu finden, obwohl er genau wußte, daß er es
eingesteckt hatte. Konnte es unbemerkt herausgefallen sein? Bestimmt nicht Dann
fiel ihm der junge Mann ein, der mit ihm zusammengeprallt war. Rolfe grinste
unwillkürlich. Das war kein Zufall gewesen! Daß seine Brieftasche nicht
gestohlen worden war, bewies deutlich, daß die beiden jungen Männer keine
gewöhnlichen Taschendiebe gewesen waren.


Er wußte jetzt, daß die
Untergrundbewegung existierte und mit ihm Verbindung aufgenommen hatte, ohne
sich selbst zu gefährden. Rolfe hätte schließlich ein MSS-Agent sein können,
dem man keinen Hinweis geben durfte. Alle Beteiligten hatten ihre Rolle gut
gespielt: Osvaldo, die beiden jungen Männer auf der Straße und vor allem die
schwarzhaarige Verkäuferin. Sie reizte Rolfe mehr als zuvor, aber er ahnte, daß
es zwecklos gewesen wäre, in den kleinen Laden zurückzugehen. Dort gab es
bestimmt niemand, der je von einer jungen Frau gehört hatte, wie der Fremde sie
beschrieb.


»Sechzig Centavos für nichts
ausgegeben«, murmelte Rolfe vor sich hin. Aber das war ein geringer Preis
dafür, daß ihm diese Verantwortung von den Schultern genommen worden war. Er
war Woodman gegenüber nicht länger verpflichtet und konnte sich jetzt ganz auf
Chombo Herreras Rettung konzentrieren.


 


Nach einem Spaziergang durch den Parque Central, unter
dessen Bäumen an Ständen Spielzeug, Kerzen und Baumschmuck verkauft wurden, aß
Rolfe in einem der zahlreichen kleinen Restaurants zu Abend. Gemüsesuppe, Huhn
mit Reis, Salat und Kaffee kosteten ihn über acht Dollar, und die Portionen
waren erbärmlich klein. Trotz dieser Preise — für ein bescheidenes Mahl konnte
eine Familie ohne weiteres vierzig Dollar ausgeben — waren alle Restaurants überfüllt.
Da es so wenig Konsumgüter gab, wollten die Leute für ihr entwertetes Geld
wenigstens gut essen.


Als Rolfe wieder auf die Straße
trat, war es Zeit, ins Baseballstadion zu fahren. Er fand ein Taxi, einen 59er
Pontiac, dessen Scheiben fehlten, was jedoch ein Vorteil war, weil aus der
defekten Auspuffanlage Abgase in den Fahrgastraum drangen. Nur das Radio
funktionierte noch ausgezeichnet und übertönte das Klappern der Türen.


Der Taxifahrer beneidete Rolfe,
als er hörte, wohin die Fahrt gehen sollte. Das heutige Spiel versprach nicht
nur spannend zu werden, sondern es hieß auch, der Premierminister wolle es sich
selbst ansehen. Rolfe erfuhr, daß Castro sich im Gegensatz zu früher nur selten
in der Öffentlichkeit zeigte. Das schrieb der Taxifahrer dem Einfluß der
ausländischen Berater und einheimischen Bürokraten zu, die der Revolution nicht
dienten, sondern sich ihrer für ihre eigenen Zwecke bedienten. Rolfe warf den
einzigen Namen, den er kannte, in die Unterhaltung. »Zum Beispiel Qua Madryn?«
erkundigte er sich.


Der Name des
Verteidigungsministers beendete das Gespräch mit dem Taxifahrer. »Von Madryn
weiß ich nichts«, behauptete der Mann und fuhr schweigend weiter.


Das Stadion von Havanna kannte
kein Parkplatzproblem; es war von der Altstadt aus zu Fuß zu erreichen, und die
weiter entfernt wohnenden Zuschauer kamen in Bussen oder auf ihren Fahrrädern.
Rolfe sah die langen Schlangen vor den Kassen und war froh, daß er bereits eine
Eintrittskarte besaß. Aber auch am Haupteingang hatte sich eine Schlange gebildet,
deren Ursache er erst später erkannte: ein Offizier und zwei Soldaten
kontrollierten die Zuschauer im Tribünentunnel. Die meisten durften passieren,
aber gelegentlich wurde ein Mann aus der Schlange geholt und durchsucht. Die
drei schienen nach Waffen zu suchen, was das Gerücht bestätigte, Castro wolle
sich dieses Spiel ansehen. Rolfe konnte nicht mehr zurück; deshalb wartete er
so gelangweilt wie die anderen, erwiderte ruhig den Blick des Offiziers und
durfte endlich weitergehen.


Die besten Plätze waren
natürlich längst besetzt. Aber Rolfe kam es nicht darauf an, wo er saß — er gab
sich mit dem nächsten freien Platz zufrieden und begann, nach Chombo Herrera
Ausschau zu halten. Der Star des Abends war noch nicht auf dem Spielfeld, wo
seine Kameraden sich aufwärmten, während die Zuschauer eifrig wetteten und
nicht mit Beifall und Mißfallenskundgebungen geizten, wenn ein Spieler gute
oder schlechte Leistungen zeigte.


Rolfe wurde von seinem Nachbarn
in ein Gespräch verwickelt, dem er sich nicht entziehen konnte. Sein Nachbar
hieß Montoya, war ein kleiner Beamter im Transportministerium und erzählte
unablässig Anekdoten über die Spieler der Heimmannschaft, die er fast alle gut
zu kennen behauptete. Rolfe nützte diese Sachkenntnis aus und erkundigte sich, ob
es möglich sei, die Spieler nach dem Spiel zu sprechen.


»Im Umkleideraum — wenn Sie den
Wachtposten bestechen, damit er Sie einläßt. Oder im Restaurant Zarragozana,
wo die Siegesfeier stattfindet.«


»Und wenn Havanna verliert?«


Montoya starrte Rolfe entgeistert
an. Nachdem er einige Sekunden über dieses unvorstellbare Ereignis nachgedacht
hatte, äußerte er die Vermutung, die Spieler würden dann einfach nach Hause
fahren. Rolfe beschloß daraufhin, Matanzas die Daumen zu drücken.


Das Training hörte auf, obwohl
einige Spieler noch an der Reihe waren. Beide Mannschaften versammelten sich am
Spielfeldrand und sahen erwartungsvoll zum Tor hinüber. Bevor Rolfe fragen
konnte, was nun bevorstehe, flog das Tor auf. Ein Jeep raste ins Stadion und
wurde mit lautem Beifall begrüßt. Das Fahrzeug hielt vor der Haupttribüne. Ein
großgewachsener Mann schwang sich vom Beifahrersitz. Fidel Castro war
angekommen.


Rolfe fiel auf, wie theatralisch
dieser Volkstribun sich benahm, indem er seinen Auftritt möglichst lange
hinauszögerte, um dann überraschend zu erscheinen. Er trug die Uniform, die
seine Anhänger von der Sierra Maestra her kannten: hohe Schnürstiefel, einen
ausgebeulten Arbeitsanzug und eine tief in die Stirn gezogene Mütze. Ein
Revolver an seinem Gürtel vervollständigte Castros Ausrüstung.


Jetzt winkte er der
applaudierenden Menge dankend zu und schien auf seinen Platz gehen zu wollen.
Aber das war nur ein Bluff; er hatte nicht die Absicht, das Scheinwerferlicht
so schnell zu verlassen. »No! No!« brüllten die Zuschauer, bis der Pitcher der
Heimmannschaft mit dem Ball in der Hand auf Castro zukam. Fidel schüttelte den
Kopf, zögerte, nahm grinsend den Ball entgegen und nahm den freigewordenen
Platz des Spielers ein.


Castro trainierte mit den drei
letzten Spielern, und Rolfe hatte den Eindruck, sie bemühten sich, den Ball
nicht zu gut zu treffen. Als einer von ihnen diese stillschweigende Abmachung
vergaß und den Ball bis in die Tribüne drosch, legte Castro mit dem Zeigefinger
wie mit einer Pistole gegen ihn an. Er grinste dabei, und die Zuschauer
lachten, aber der Spieler traf die beiden letzten Bälle wesentlich schwächer.


Damit war das kurze Training zu
Ende. Castro schüttelte den Spielern beider Teams die Hände und nahm dann
seinen Platz in der für ihn reservierten Loge ein. Die restlichen drei Sitze
blieben leer, während Castros Leibwache sich neben und hinter der Loge
postierte.


Dann erschien endlich der wahre
Star des Abends: ein junger Mann mit der Nummer zwölf auf dem Rücken kam für
Havanna aufs Spielfeld. Als er auftauchte, begann die Menge rhythmisch zu
klatschen und »Chom-bo! Chom-bo!« zu rufen. Die Zuschauer applaudierten
stehend, bis ihr Held ihnen dankbar zuwinkte. Rolfe lieh sich das Fernglas
seines Nachbarn, um den Mann zu betrachten, dessentwegen er nach Cuba gekommen
war.


Chombo Herrera hatte sich einen
Schnurrbart wachsen lassen; ansonsten glich er dem Zeitungsfoto. Aber er wirkte
auch mit Bart keineswegs erwachsener, sondern erinnerte Rolfe an ein verzogenes
Kind. Er genoß die Bewunderung der Menge, während er als Pitcher gegen seine
Kameraden trainierte.


Montoya stieß Rolfe an. »Was
sagen Sie dazu, mein Freund?« Er deutete auf Castros Loge. »Den haben Sie
bestimmt nicht erwartet, was?«


Neben dem Premierminister saß
jetzt ein zweiter Mann. Da Rolfe ihn nicht kannte, murmelte er nur etwas
Zustimmendes.


»Anscheinend sind die Gerüchte
doch nicht wahr«, fuhr Montoya fort. »Hätte es wirklich Streit zwischen den
beiden gegeben, würde Fidel sich nicht in der Öffentlichkeit mit ihm zeigen.
Schließlich nützt das nur Madryn, nicht ihm selbst.«


Rolfe sah mit dem Fernglas zu
dem Neuankömmling hinüber. Qua Madryn unterschied sich auffällig von Castro —
er war klein, glattrasiert, mürrisch und schweigsam. Beide Männer waren gleich
gekleidet, aber Madryns Uniform war maßgeschneidert und saß tadellos. Rolfe
konnte sich diesen Mann gut als Autor des Buchs über Guerillakriegführung
vorstellen, in dem er auf dem Flug hierher geblättert hatte.


Montoya war nicht der einzige,
dem Madryns Ankunft aufgefallen war. Auch die übrigen Zuschauer reckten die
Hälse, und ein aufgebrachtes Murmeln ging durch die Massen. Castro zündete sich
eine Zigarre an und grinste dabei. Madryn starrte geradeaus, ohne auf die
Mißfallenskundgebungen zu reagieren.


»Nicht gerade beliebt, was?«
meinte Rolfe.


Montoya wollte schon zustimmen,
als ihm einfiel, daß er seinen Nachbarn erst seit kurzem kannte. »Madryn ist
ein hervorragender Organisator«, antwortete er deshalb vorsichtig. »Er hat viel
geschafft, das muß man immer berücksichtigen.«


Rolfe nickte zustimmend. Er
konnte nicht weiterfragen, weil jetzt die cubanische Nationalhymne gespielt
wurde. Danach kam Chombo Herrera unter dem tosenden Beifall der Massen als
Pitcher für Havanna aufs Spielfeld.


Aber der junge Mann hafte an
diesem Abend Pech. Er verließ sich ausschließlich auf seinen schnellen Ball,
der heute einfach nicht schnell genug war, und brachte sein Team dadurch in
Rückstand. Im dritten Inning wurde Chombo Herrera als Pitcher abgelöst und
trottete unter den Buhrufen der Menge an seinen Platz zurück, den er vor kaum
einer halben Stunde als gefeierter Held verlassen hatte.


Obwohl Montoya hoffnungsvoll
darauf hinwies, das Spiel sei noch längst nicht verloren, sah Rolfe keinen
Grund, auf der Tribüne zu bleiben. Chombo, der an diesem Abend nicht mehr
eingesetzt werden würde, konnte unter Umständen beschließen, das Stadion vor
Spielende zu verlassen. Und selbst wenn er das nicht tat, war der leere
Umkleideraum gut für ein vertrauliches Gespräch geeignet. Rolfe wußte
allerdings nicht genau, wie der Umkleideraum zu erreichen war; er wußte nur,
daß er unter der Haupttribüne lag.


Rolfe folgte dem Gang unter der
Tribüne, sah in jede Abzweigung hinein und fand im Tunnel drei, was er suchte.
Gegenüber der Herrentoilette stand an einer Tür ZUTRITT VERBOTEN! Rolfe öffnete
sie trotzdem und stellte fest, daß dahinter eine Treppe nach unten führte.


»He, du da!« rief eine Stimme
hinter ihm. »Wohin willst du?« Ein bärtiger Milizionär, der offenbar die Tür
bewachen sollte, kam eilig heran; die Bierflasche in seiner Hand erklärte seine
Abwesenheit.


Rolfe erkannte auf einen Blick,
daß der andere sich nicht bestechen lassen würde. »Geht’s hier nicht zur
Toilette?« erkundigte er sich deshalb so harmlos wie möglich.


Der Bärtige zeigte auf die Tür
gegenüber. »Kannst du nicht lesen?«


Rolfe kniff die Augen zusammen,
als sei er kurzsichtig. »Oh, ich muß mich geirrt haben! Entschuldigung...«


Der andere versperrte ihm mit
seinem Karabiner den Weg. »Zeig deinen Ausweis her«, forderte er Rolfe auf.


»Bitte, Sergeant«, flehte Rolfe,
»halten Sie mich nicht auf! Ich habe ein Nierenleiden und muß unbedingt auf die
Toilette!« Er trat von einem Bein aufs andere.


Der Bärtige grinste
verständnisvoll und ließ Rolfe vorbei. Rolfe verschwand hastig in der Toilette.
Zum Glück hatte er es nicht wirklich eilig, denn er mußte sich dort erst einmal
anstellen.


Noch bevor Rolfe an der Reihe
war, stürmten vier Soldaten mit schußbereiten Karabinern in die Toilette.
»Achtung!« rief ihr Anführer. »Alle dort drüben an die Wand! Los, schneller!«


Rolfe wich mit den anderen
zurück, ohne wie sie empört zu protestieren. Sein Mund war so trocken, daß er
kein Wort herausgebracht hätte. Die anderen Männer hatten nichts zu befürchten,
aber Rolfe war davon überzeugt, diese Razzia gelte ihm. Er stand bewegungslos
vor der gekachelten Wand und wartete darauf, daß die Soldaten ihn festnehmen
würden.


Aber die Uniformierten
interessierten sich gar nicht für ihn oder einen der anderen. Die Tür wurde
aufgestoßen, und Fidel Castro kam herein. Hinter ihm tauchte Qua Madryn auf.
Der Premierminister lächelte den Männern an der Wand zu und sagte, ohne seine
Zigarre aus dem Mund zu nehmen: »Mit Ihrer gütigen Erlaubnis, Señores...«
Madryn schwieg verbissen.


»Warum so ernst?« erkundigte
Castro sich. »Du solltest es dir angewöhnen, manchmal zu lachen. Vielleicht
wärst du dann beliebter.«


»Auf Liebe kann ich verzichten,
Fidel.«


»Die Liebe gibt einem Macht —
und Macht interessiert dich doch sehr. Weißt du noch, wie sie dich vorhin
ausgebuht haben?«


»Ich habe keine Buhrufe gehört.«


»Richtig, sie waren unhörbar.
Aber ich habe sie trotzdem gehört. Ich kenne mein Volk, Qua. Unsere Herzen
schlagen gemeinsam.« Castro drehte sich um und zog seinen Reißverschluß hoch.
»Das ist eine Tatsache! Ich kann dir sogar sagen, woher ein Cubaner stammt,
wenn ich ihn nur ein paar Worte sprechen höre.«


Madryn warf ihm einen
ungläubigen Blick zu, den Castro richtig deutete. »Soll ich es dir beweisen?«
Er winkte einen der Männer zu sich heran. »Mein Freund, tu mir den Gefallen,
ein paar Worte zu sagen.«


Der junge Mann schluckte
aufgeregt. »Lang lebe die glorreiche Revolution!« stieß er dann hervor.


»Havanna, stimmt’s?« fragte
Castro. Als der andere nickte, sah er triumphierend zu Madryn hinüber. »Na?«


»Bravo!« rief Madryn aus. »Wie
eigenartig, daß man hier jemand aus Havanna begegnet!«


Castro zuckte mit den Schultern.
»Gut, versuchen wir’s mit fünf anderen. Mindestens zwei von ihnen müssen von
auswärts stammen. Möchtest du wetten, daß ich sie nicht richtig einstufen kann,
Qua? Vielleicht um tausend Pesos?«


»Meinetwegen«, stimmte Madryn
gelangweilt zu.


Castro wandte sich an die vier
Männer und Rolfe. »Tut mir den Gefallen, das zu wiederholen, was der junge
Patriot eben gesagt hat. Aber laut und deutlich!«


Er ging von einem zum anderen
und hörte aufmerksam zu. »Havanna. Pinar del Rio. Oriente. Wieder Havanna.« Er
identifizierte die Männer schnell und richtig. Nur Rolfe mußte seinen Text
zweimal wiederholen, bevor der Premierminister entschied: »Las Villas oder
Camagüey... ja, eher Camagüey.« Rolfe nickte eifrig.


Castro grinste zufrieden und
wollte gehen, aber Madryn warf ein: »Augenblick, Fidel! Dafür möchte ich
Beweise haben.«


»Beweise? Hast du nicht gehört,
daß sie zugestimmt haben?«


»Wie du vorhin selbst gesagt
hast, höre ich schlecht«, antwortete Madryn gelassen. »Aber ich sehe recht gut.
Da es um tausend Pesos geht, möchte ich ihre Ausweise sehen.«


Castro runzelte die Stirn.
»Entschuldigen Sie, Señores«, sagte er. »Wir müssen unserem
Verteidigungsminister beweisen, daß Cubaner nicht lügen.«


Rolfe lief ein kalter Schauer
über den Rücken. Sobald er seinen venezolanischen Paß vorzeigte, war er als
Lügner entlarvt. Aber noch schlimmer war, daß Madryn merken würde, daß er ein
angebliches Mitglied seiner ausländischen Guerillaorganisation vor sich hatte.
Rolfe wußte, daß er festgenommen werden würde, wenn er behauptete, keinen
Ausweis bei sich zu haben. Und an Flucht war nicht zu denken, solange die
Soldaten den Ausgang bewachten...


Unterdessen ließ Madryn sich
bereits den Ausweis des jungen Mannes aus Havanna zeigen. Er gab ihn mit einem
kurzen Nicken zurück und ließ den nächsten Mann vortreten. In diesem Augenblick
brach oben auf der Tribüne tosender Beifall los.


»Unsere Mannschaft führt!« rief
Castro begeistert. »Komm, Qua, sonst verpassen wir noch alles!« Als Madryn
zögerte, erklärte Fidel ihm: »Meinetwegen kannst du auch hierbleiben. Aber die
Wette gilt nicht mehr. Ich habe keine Lust, den ganzen Abend im Klo zu
verbringen.« Er ging hinaus, und seine Leibwache folgte ihm.


Madryn wollte sich nicht
lächerlich machen und folgte deshalb seinem Chef. Die Zurückbleibenden seufzten
erleichtert auf, und Rolfe merkte zu seinem Erstaunen, daß sein Seufzer nicht
der lauteste war. Der Mann, der vorgegeben hatte, aus Oriente zu stammen,
murmelte: »Verdammt noch mal, das war knapp! Ich war noch nie in der Nähe von
Oriente!« Rolfe hörte, daß auch zwei der anderen gelogen hatten, um nicht den
Unwillen des Premierministers hervorzurufen. Das gaben sie jetzt grinsend zu.


Der junge Mann aus Havanna war
entsetzt. Als die anderen ihn deswegen auslachten, wandte er sich an Rolfe.
»Finden Sie es nicht auch schrecklich, unseren großen Führer so zu täuschen?«


»Schrecklich«, stimmte Rolfe zu
und ging zur Tür. »Wenn ich wieder nach Camagüey komme, erzähle ich allen
davon!«


 


Rolfe wußte noch immer nicht, ob Chombo Herrera bis zum Ende
des Spiels im Stadion bleiben wollte. Aber er hatte Glück und entdeckte den
Spielerausgang am Rand der Haupttribüne. Dort hielt ein kräftiger Mulatte
Wache, der ihm bereitwillig erzählte, Chombo Herrera sei bereits gegangen. Der
Wachtposten wußte nicht, wohin Chombo unterwegs war, aber da er erst vor
wenigen Minuten das Stadion verlassen hatte, mußte er noch einzuholen sein.


Trotz seiner Beliebtheit und
seines Traumgehalts besaß der junge Spieler kein eigenes Auto. Er stieg eben in
einen Bus, als Rolfe ihn aus dreißig Meter Entfernung erkannte. Obwohl Rolfe
aufgeregt schrie und winkte, fuhr der Bus ab. Rolfe sah sich um, entdeckte ein
Taxi und konnte den Fahrer nur mühsam dazu bewegen, dem Bus zu folgen. Der
Chauffeur wollte keinen einzelnen Fahrgast befördern, weil es lohnender war,
nach dem Spiel gleich fünf Passagiere aufzunehmen. Rolfe mußte auf diesen
Erpressungsversuch eingehen, weil Chombo ihm sonst entwischt wäre.


Der Bus, dem sie folgten, fuhr
zu dem Busbahnhof am Stadtgefängnis. Rolfe holte Chombo dort ein, konnte ihn
aber nicht unter vier Augen sprechen, weil der junge Mann sofort in einen
anderen Bus umstieg. Rolfe gelang es nur mit knapper Not, sich ebenfalls in den
überfüllten Bus zu quetschen, der mit ihnen quer durch die Stadt nach Havanna
Ost ratterte.


Der Bus hielt vor dem
Einkaufszentrum dieser Trabantenstadt mit ihren Wohntürmen, in denen
dreizehnhundert Familien lebten. Die Fahrgäste blieben in kleinen Gruppen auf
der Straße stehen oder gingen in das nächste Café. Nur Chombo Herrera war nicht
in geselliger Laune. Er lehnte mehrere Einladungen mürrisch ab und ging davon.
Rolfe folgte ihm.


Herreras Ziel war eines der
niedrigen Gebäude zwischen den Hochhäusern, das nicht zwölf oder fünfzehn
Geschosse, sondern nur vier hatte. Dort waren die Apartments größer, und das
Flachdach diente als Terrasse und Wäschetrockenplatz.


Rolfe verringerte den Abstand zu
Chombo. Der junge Mann schien nicht zu merken, daß ihm jemand folgte. Aber vor
dem Eingang des Apartmenthauses drehte er sich um und warf Rolfe einen
fragenden Blick zu.


»Ja, ich bin Ihnen
nachgegangen«, sagte Rolfe lächelnd. »Nein, Sie kennen mich nicht.«


Herrera grinste verwirrt. »Sind
Sie verrückt oder betrunken? Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«


»Wir haben einen gemeinsamen
Freund«, erklärte Rolfe ihm auf englisch. »Er heißt Matt Magruder.«


Herrera trat erschrocken einen
Schritt zurück. »Wer sind Sie?« flüsterte er.


»Der Freund eines Freundes. Sie
können mich Blas Godoy nennen. Ich bin hier, um Ihnen zur Rückkehr in die
Vereinigten Staaten zu verhelfen.«


»Um Gottes willen, sprechen Sie
Spanisch!« bat Chombo mit einem Blick auf die nächsten Fenster. »Nein — reden
Sie überhaupt nicht. Zumindest nicht hier.«


»Gut, dann in Ihrem Apartment«,
schlug Rolfe vor.


Der junge Mann nickte benommen
und führte seinen Besucher ins oberste Stockwerk. »Wie haben Sie mich
gefunden?« fragte er Rolfe vor seiner Tür. »Hat einer meiner Fans Sie hierher
geschickt?«


»Ich war heute abend im
Stadion.«


»Wirklich?« Chombo verzog das
Gesicht. »Sie hätten sich einen besseren Abend aussuchen können. Ich übrigens
auch...« Er runzelte erstaunt die Stirn, weil das Apartment dunkel war.
»Merkwürdig. Sie kann es doch nicht vergessen haben. Serafín! Bist du hier?«
Aber niemand antwortete ihm.


»Sie sind also verheiratet?«
erkundigte Rolfe sich besorgt.


»Nein, damit wollen wir bis zum
Ende der Saison warten.« Chombo blinzelte Rolfe zu. »Als Pitcher brauche ich
meine Kraft auf dem Spielfeld. Ich hatte erwartet, daß Serafín heute abend hier
sein würde. Aber sie rechnet natürlich nicht damit, daß ich schon so früh
zurückkomme.«


»Das ist mir nur recht. Wir
müssen gemeinsam Pläne schmieden.«


Chombo tastete nach dem
Lichtschalter. »Ich kann noch immer kaum glauben, daß Señor Matt Sie zu mir
geschickt hat...« Als das Licht auf flammte, wurde er von einem Schrei aus
einem Dutzend Kehlen unterbrochen. Im Wohnraum drängten sich Männer und Frauen,
die jetzt auf Herrera zustürmten, um ihm zu gratulieren. Rolfe erkannte, daß er
nicht in einen Hinterhalt, sondern in eine Geburtstagsparty geraten war.
»Herzlichen Glückwunsch«, murmelte er und wischte sich die angstfeuchten Hände
an der Hose ab. Niemand achtete auf ihn.


Die Gäste machten Platz für eine
junge Frau, die Herrera um den Hals fiel. Das mußte seine Verlobte Serafín sein.
Sie war hübsch, zierlich und so klein, daß sie Chombo selbst mit hohen Absätzen
kaum bis ans Kinn reichte.


Chombo erinnerte sich
schließlich an Rolfe, der noch immer an der Tür stand, und stellte ihn als
alten Freund vor. Er hatte allerdings den Namen vergessen, so daß Rolfe ihn
rasch sagen mußte. »Aus Camagüey«, fügte er hinzu, weil er Fidel Castro nicht
widersprechen wollte.


Er wurde herzlich begrüßt und
dann weitgehend ignoriert. Das Abendessen war nach heutigen Maßstäben geradezu
ein Bankett: Huhn, gebratene Bananen, Reis mit schwarzen Bohnen, Dessert und
Kaffee. Danach gab es für jeden Gast als besondere Attraktion eine Flasche
tschechisches Bier. Geburtstagsgeschenke gab es keine; statt dessen hatten alle
Eingeladenen Lebensmittelmarken gestiftet, um das Fest überhaupt möglich zu
machen.


Nach dem Essen wurde ein
Plattenspieler aufgestellt, zu dessen Musik einige Paare tanzten. Aber die
meisten Männer versammelten sich in einer Ecke des Wohnzimmers, wo sie über
Politik redeten und Witze rissen, während die Frauen in der Küche abwuschen und
schwatzten. Rolfe unterhielt sich mit einigen der Männer und war erstaunt, als
er hörte, wie unbekümmert sie über Castros Regime herzogen. Ein jüngerer Mann
namens Luis tat sich dabei besonders hervor; er kannte Dutzende von Witzen, mit
denen er die anderen zum Lachen brachte.


Gegen elf Uhr verabschiedete
sich das erste Paar. Kurze Zeit später folgten auch die übrigen. Luis schien
sich nicht losreißen zu können, bis seine Frau ihn schließlich ungeduldig
fortschleppte. Selbst dann waren Rolfe und Herrera nicht völlig allein: Serafín
rückte die Möbel im Wohnzimmer wieder zurecht.


Chombo legte eine neue Platte
auf und gab Rolfe ein Zeichen, er solle ihm in die Küche folgen. Zu Rolfes
Überraschung gesellte sich dort Serafín zu ihnen. Die laute Musik sollte
offenbar andere unerwünschte Zuhörer daran hindern, ihr Gespräch zu belauschen.


»Wir haben nichts zu befürchten,
glaube ich«, sagte Serafín. »Ich habe im Flur gewartet, bis er seine Tür
zugemacht hat. Er ist nicht ans Telefon gegangen.«


»Soll das heißen, daß einer der
Gäste ein MSS-Agent war?« erkundigte Rolfe sich erstaunt.


»Wir glauben, daß Luis uns im
Auftrag des MSS bespitzelt. In jedem Wohnblock gibt es mindestens einen
Agenten. Uns ist aufgefallen, daß Luis besser lebt, als er von seinem
Beamtengehalt leben könnte.« Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Chombo
hat mir zugeflüstert, weshalb Sie hier sind. Sie sind wirklich ein Yankee,
Señor Godoy?«


»Ja — und ich heiße eigentlich
Rolfe. Aber Sie können Guillermo zu mir sagen.« Er sah sich um. »Wenn wir hier
ungestört reden können, kommen wir am besten gleich zur Sache. Ich habe schon
alle Vorbereitungen getroffen, um Sie aus Cuba herausschmuggeln und...«


»Augenblick!« unterbrach Chombo
ihn. »Señor Matt hat sich geirrt. Ich will Cuba gar nicht verlassen!«


Rolfe starrte ihn an. »Warum
nicht?« fragte er dann heiser.


»Ich bin hier glücklich«,
antwortete der junge Mann schulterzuckend. »Schließlich ist Cuba meine Heimat.
Die Leute sehen mich gern spielen. Ich verdiene genug, um gut zu leben. Und vor
allem ist Serafín hier. Wir wollen heiraten. Ich wäre dumm, wenn ich nach
Amerika zurückginge.«


»Ist es nicht auch dumm, hier in
Havanna zu bleiben, wenn Sie bei den Pelikanen Ihr Gehalt praktisch selbst
bestimmen könnten?« fragte Rolfe.


»Wahrscheinlich«, gab Chombo zu.
»Ich habe gelesen, daß ich für sie eine Million Dollar wert bin.« Er zog
Serafín an sich. »Siehst du, wieviel du mir bedeutest?« Chombo wartete ihre
Antwort nicht ab, sondern sagte zu Rolfe: »Tut mir leid, daß ich Señor Matt
enttäuschen muß. Hoffentlich ist er mir nicht allzu böse.«


»Das kostet ihn seinen Job«,
behauptete Rolfe. Dann versuchte er es auf andere Weise. »Gut, im Augenblick
sind Sie obenauf. Aber was passiert, wenn Sie einmal nicht mehr der große Star
sind? Dann werden Sie in Uniform gesteckt oder zur Zuckerrohrernte
verpflichtet.« Er machte eine Pause. »Kommen Sie mit mir nach Amerika — dort
können Sie in einer Saison so viel verdienen, daß Sie lebenslänglich ausgesorgt
haben.«


Chombo schüttelte den Kopf.
»Nein, darüber brauchen wir gar nicht zu reden. Gehen Sie lieber, solange noch
Busse in die Stadt zurückfahren.«


»Chombo!« warf Serafín ein. »Du
hast ihm nicht einmal für seinen Besuch gedankt.«


»Du hast recht«, gab der junge
Mann zu. »Entschuldigen Sie, Señor.«


»Und wir hätten uns wenigstens
anhören können, was er zu sagen hat — zum Beispiel, welches Gehalt Pelikan dir
zahlen würde.«


»Das spielt keine Rolle. Meine
Entscheidung steht fest!«


»Natürlich«, stimmte Serafín zu.
Sie sah fragend zu Rolfe hinüber. »Wollen Sie meine weibliche Neugier
befriedigen und mir sagen, wieviel Sie für Chombo ausgeben würden?«


Rolfe merkte, daß er sich an den
falschen Verhandlungspartner gewandt hatte. »Das läßt sich nicht genau sagen«,
antwortete er vorsichtig, »aber ich bin davon überzeugt, daß eine
zufriedenstellende Vereinbarung möglich wäre.« Er holte tief Luft. »Pelikan
sind bereit, Chombos Gehalt zu verdoppeln.«


»Hm, das wären
fünfundzwanzigtausend Dollar.« Serafín schüttelte den Kopf. »Nein, er müßte
mindestens fünfzigtausend bekommen.«


»Serafín!« protestierte Chombo.
»Es hat keinen Sinn, mit ihm zu feilschen. Ich bleibe in Cuba!«


»Wir feilschen nicht, Cariño«,
beruhigte sie ihn. »Wir amüsieren uns nur. Nicht wahr, Guillermo?«


»Ganz recht«, stimmte er
ernsthaft zu.


Chombo zuckte verständnislos mit
den Schultern. Serafín schlug vor, noch eine Tasse Kaffee zu trinken. Als sie
am Küchentisch saßen, griff sie das eigentliche Thema wieder auf. »Chombo kann
Ihnen sagen, wie wenig ich von geschäftlichen Dingen verstehe«, meinte sie
lächelnd. »Aber ich habe gehört, daß außergewöhnliche Baseballspieler manchmal
für mehr als ein Jahr verpflichtet werden.«


»Es gibt natürlich
Zweijahresverträge«, stimmte Rolfe zu. »In seltenen Fällen können es sogar...
äh... fünf Jahre sein.« Er sah, wie Serafín eine zweistellige Zahl auf den
Tisch malte. »Für Chombo könnte ich mir auch einen Zehnjahresvertrag
vorstellen«, sagte er langsam.


»Zehn Jahre!« wiederholte Chombo
ungläubig. »Bei fünfzigtausend im Jahr wären das...«


»Fünfzigtausend im ersten Jahr«,
unterbrach Serafín ihn. »Dein Gehalt würde natürlich jedes Jahr steigen. Dazu
kämen noch Siegesprämien. Und Pelikan würde dir ein hübsches Haus und ein
schönes Auto stellen.«


»Vielleicht geben wir noch
Kalifornien drein«, stimmte Rolfe ironisch zu.


»Unglaublich!« rief Chombo aus.
»Aber ich bleibe hier. Sie sollen ihr Geld behalten! Ich...« Er machte eine
Pause, runzelte die Stirn und schlug dann mit der Faust auf den Tisch. »Ich
verlasse Cuba nur gemeinsam mit dir!« erklärte er seiner Verlobten ultimativ.
»Ist das klar?« Er schien vor seiner eigenen Kühnheit zu erschrecken, denn er
fügte unsicher hinzu: »Das heißt — würdest du mich denn begleiten wollen,
Serafín?«


Sie ließ ihn einen Augenblick
lang zappeln, bevor sie nickte. »Ich gehöre zu dir«, flüsterte sie. »Ich tue,
was du sagst.«


Chombo ergriff ihre Hände und
küßte sie. Serafín und Rolfe wechselten über seinen Kopf hinweg einen Blick,
der ihre Vereinbarung besiegelte. Rolfes Angebot bedeutete, daß Pelikan in den
nächsten zehn Jahren eine Million Dollar für den jungen Spieler ausgeben mußte.
Aber wenn Chombo die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllte, konnte dieser
Einsatz sich trotzdem lohnen.


»Ich bin entzückt, daß Sie uns
nach Amerika begleiten wollen«, versicherte er der jungen Frau. »Aber das
dürfte etwas schwierig werden. Ein Boot holt Chombo und mich ab, so daß es
vielleicht besser wäre, wenn Sie vorläufig zurückblieben...«


»Wenn Serafín nicht mitfährt,
bleibe ich auch hier«, warf Chombo ein.


Rolfe fügte sich ins
Unvermeidliche, weil er wußte, daß er auf Serafín angewiesen war. »Ich glaube
bestimmt, daß unser kleines Boot auch drei Personen Platz bietet.«


»Vier«, verbesserte Serafín ihn.
»Sie haben meine Mutter vergessen.«


»Deine Mutter!« rief Chombo
entgeistert aus.


»Hast du etwa geglaubt, ich
würde Mamá zurücklassen? Ohne mich wäre sie hier ganz allein. Und stell dir
vor, was sie zu erwarten hätte, sobald unsere Flucht bekannt würde!«


Chombo nickte langsam. »Ja, du
hast recht, wir müssen sie mitnehmen.« Er wandte sich an Rolfe. »Señora Viramontes
ist klein und zierlich. Sie nimmt nicht viel Platz weg.«


Darum ging es nicht; viel
wichtiger war, daß nun nicht nur zwei, sondern vier Personen Cuba verlassen
sollten. Wenn es schon nicht leicht war, alle Hindernisse zu zweit zu
überwinden, war es geradezu Wahnsinn, auch noch eine alte Frau mitzunehmen.
Aber Rolfe wußte, daß er keine andere Wahl hatte. »Wenn die Mutter der Tochter
gleicht, ist das Vergnügen ganz auf meiner Seite.«


»Gut gesagt, mein Freund!« lobte
Chombo ihn. »Was schlagen Sie also vor?«


Rolfes Vorschläge riefen jedoch
sofort Widerspruch hervor. Eine sofortige Abreise kam nicht in Frage. Selbst
wenn ein Fahrzeug zur Verfügung gestanden hätte, brauchten die Frauen Zeit, um
zu packen; es gab Dinge, die man nicht einfach zurücklassen konnte. Auch morgen
konnten sie nicht fahren, weil Chombo voraussichtlich als Ersatzmann für das
nächste Spiel seiner Mannschaft eingeteilt werden würde.


»Wie steht’s mit übermorgen?«
erkundigte Rolfe sich irritiert. »Oder sind Sie dann beim Zahnarzt angemeldet
oder haben Karten für die Oper?«


Chombo lachte herzhaft. »Nein,
nein, übermorgen ist geradezu ideal!« versicherte er Rolfe. »Ich leihe mir ein
Auto, und wir machen einen Weihnachtsausflug aufs Land. Damit erwecken wir
keinen Verdacht.«


Rolfe war diese Verschiebung
unangenehm, aber er mußte zustimmen. Ihre Abreise fiel dann gerade noch in den
Zeitraum von achtundvierzig Stunden, den Woodman als »sicher« bezeichnet hatte.
»Gut, ich komme am Vierundzwanzigsten mittags hierher«, entschied Rolfe. »Bis
dahin habt ihr hoffentlich alles gepackt. Sollte sich inzwischen noch etwas
ergeben, könnt ihr mich im Sevilla-Biltmore anrufen. Ich wohne dort als
Blas Godoy in Zimmer vierhunderteins.«


Als Rolfe lange nach Mitternacht
ins Hotel zurückkam, sah er zu seiner Überraschung, daß die große Halle
keineswegs leer war. Zwei Männer unterhielten sich in der Nähe der Drehtüre.
Andere hockten in den Sesseln, rauchten und blätterten in den ausliegenden
Illustrierten. Wieder andere gingen gelangweilt auf und ab, als warteten sie
auf ihre Frauen, die aus der Toilette zurückkommen mußten. Sie alle
beobachteten Rolfe, als er die Halle durchquerte, aber keiner von ihnen zeigte
sonderliches Interesse für ihn.


Osvaldo stand am Empfang. Bevor
Rolfe seinen Schlüssel verlangen konnte, rief er ihm entgegen: »Ah, Señor
Zayas! Hat Ihnen das Konzert gefallen?«


Rolfe dachte, der junge Mann
habe ihn mit einem anderen Gast verwechselt. Aber Osvaldos warnender Blick
bewies ihm, daß das Absicht gewesen war. Gleichzeitig fiel ihm auf, daß die
anderen Männer unauffällig näher gekommen waren. Dann war ihm mit einem Schlag
alles klar: die anderen waren Polizeibeamte oder MSS-Agenten, die nach einem
gewissen Blas Godoy fahndeten. Da sie keine Möglichkeit hatten, ihn zu
identifizieren, warteten sie darauf, daß er seinen Zimmerschlüssel verlangte.
Osvaldo hatte ihn vor dieser Falle gewarnt.


Rolfe nickte ihm zu. »Ja, es war
wirklich ein Erlebnis!« behauptete er.


Der junge Mann gab ihm einen
Schlüssel. »Ich freue mich, daß Ihnen das Konzert gefallen hat. Gute Nacht,
Señor Zayas.« Auf dem Weg zum Lift betrachtete Rolfe heimlich den Schlüssel und
stellte fest, daß er die Nummer dreihundertneunzehn trug. Die MSS-Männer
lauerten wahrscheinlich auch im Zimmer vierhundert, um Godoy abzufangen, falls
er dem Empfangskomitee im Erdgeschoß entwischte. Aber wenn Rolfe mit heiler
Haut aus der Hotelhalle entkam, würde er auch einen Weg finden, um aus diesem
Zimmer zu entwischen. Er spürte die Blicke der Männer im Nacken und war auf
eine Stimme gefaßt, die seinen Ausweis verlangen würde. Aber dann öffneten sich
die Lifttüren, und Rolfe trat erleichtert in die Kabine.


Seine Erleichterung war
verfrüht. Einer der Geheimpolizisten, ein hagerer Mann mit einer Adlernase,
folgte ihm in den Lift. Er lehnte sich gegen die Wand und sah zu, wie Rolfe auf
einen Knopf drückte.


Die Kabine hielt im dritten
Geschoß. Rolfe fiel ein, daß er nicht wußte, wo Zimmer dreihundertneunzehn lag.
Sollte er sich nach links oder nach rechts wenden? Vor ihm lag dreihundertzehn
— aber wo war dreihundertneunzehn? Rolfe wußte, daß er keinen Fehler machen
durfte; er durfte aber auch nicht zu lange zögern, deshalb ging er entschlossen
nach rechts.


Rolfe überlegte, was er tun
sollte, falls er sich geirrt hatte. War es besser, die Initiative zu ergreifen
und über den MSS-Mann herzufallen? Aber der andere schien ein zäher Gegner zu
sein, und Rolfe hatte schon lange nicht mehr mit den Fäusten gekämpft. Dann sah
er die nächste Zimmernummer und hätte am liebsten laut gejubelt —
dreihundertelf!


Er ging ruhig weiter, blieb vor
dreihundertneunzehn stehen und steckte den Schlüssel ins Schloß. Aber der
MSS-Agent gab sich nicht so leicht zufrieden. Er wartete, bis Rolfe tatsächlich
das Zimmer betrat, bevor er zum Aufzug zurückging.


Rolfe schloß die Tür hinter sich
ab, blieb in der Dunkelheit stehen und holte tief Luft. »Verdammt noch mal«,
murmelte er vor sich hin, »das hätte schiefgehen können!«


»Keine Bewegung! Keinen Laut!«
zischte eine Stimme hinter ihm. Etwas Kaltes berührte Rolfes Nacken. Er ahnte,
daß das eine Pistolenmündung war.


 


Rolfe gehorchte. Seltsamerweise hatte er keine Angst,
sondern War nur wütend, weil er vom Regen in die Traufe gekommen zu sein
schien.


»Wer sind Sie?« fragte die
Stimme.


»Ich heiße Zayas...«


Der Druck verstärkte sich. »Ich
will Ihren richtigen Namen wissen!«


»Blas Godoy«, antwortete Rolfe.
»Aus Venezuela.«


Der andere schien damit
zufrieden zu sein. »Wo waren Sie heute nachmittag? Was haben Sie dort gekauft?«


»Ich habe in der Calle Obispo
sechs Zigarren gekauft.«


»Welche Marke?«


»Corona del Rey.«


Der Mann nahm die Pistole von
Rolfes Nacken. »Sie können jetzt Licht machen. Der Schalter ist gleich neben
der Tür.«


Bis Rolfe den Lichtschalter
gefunden hatte, war der andere schon im Bad, wo er den Warmwasserhahn
aufdrehte. »Herein mit Ihnen!« befahl er Rolfe, der sich gehorsam auf den Rand
der Badewanne setzte. Der Fremde hielt einen Finger unter den Wasserstrahl.
»Natürlich wieder lauwarm. Aber das muß genügen.« Er holte ein Rasiermesser aus
der Jackentasche, legte es neben seine Pistole auf die Ablage vor dem Spiegel
und zog dann Jacke und Hemd aus.


»Was haben Sie vor?« fragte
Rolfe.


»Ich werde mich rasieren, weil
ich meinen Bart schneller abnehmen kann, als Sie sich einen neuen wachsen
lassen können.« Er nickte Rolfe zu. »Fangen Sie ruhig schon an, meine Sachen
anzuziehen. Sie müßten passen.«


Die beiden Männer waren
gleichgroß und ähnlich gebaut. Der andere war jedoch Anfang Zwanzig, hatte
einen Bart und trug eine Brille. »Haben Sie die Zigarren schon geraucht?«
fragte Rolfe ihn.


Der junge Mann grinste. »Ah, Sie
erinnern sich an mich?«


»Natürlich. War es wirklich
nötig, so melodramatisch aufzutreten?«


»Wir wußten nicht, ob Sie der
richtige Mann waren«, antwortete der andere, während er Schaum schlug. »Aber
vielleicht wollte ich mir auch nur einen Spaß machen.«


»War das vorhin auch ein Spaß?«


»Nein, heute abend habe ich nur
Befehle ausgeführt.«


»Wessen Befehle?«


Der junge Mann schüttelte den
Kopf. »Je weniger einer weiß, desto besser ist es für alle, Yankee. Das gilt
auch für Namen. Wenn Sie mir glauben, daß ich Zayas heiße, glaube ich Ihnen den
Namen Godoy. Mehr brauchen wir im Augenblick nicht zu wissen.«


»Ich wüßte aber gern, wem ich
meine Rettung verdanke. Osvaldo?«


»Er war daran beteiligt. Die
MSS-Leute haben gegen neun Uhr nach Ihnen gefragt. Osvaldo hat einen
gemeinsamen Freund benachrichtigt, der mich gebeten hat, mich hier
bereitzuhalten.« Er zuckte mit den bloßen Schultern.


Rolfe nickte anerkennend. »Und
was passiert jetzt?«


»Ich dachte, das hatten Sie
schon erraten.« Zayas verzog das Gesicht, während er mit der Rasur begann. »Sie
ziehen meine Sachen an und verschwinden unauffällig. Die MSS-Leute warten
weiterhin auf Señor Godoy. Sobald sie aufgeben, verläßt Señor Zayas ganz
harmlos das Hotel. Ich muß hierbleiben, damit die MSS-Agenten nicht mißtrauisch
werden, falls sie auf die Idee kommen, alle Zimmer zu durchsuchen. Für Osvaldo
wäre es schlimm, wenn hier kein Señor Zayas schliefe.«


»Und für mich ist es schlimm,
die ganze Nacht lang durch die Stadt irren zu müssen.«


»In der Avenida San Pablo am Hafen
hat Hermanos Valdez eine Kneipe, in der Sie nicht weiter auffallen. Dort holt
jemand Sie ab und bringt Sie in Sicherheit.« Er schüttelte den Kopf, bevor
Rolfe fragen konnte. »Nein, ich weiß nicht, wer diesen Auftrag übernimmt. Aber
seien Sie vorsichtig! In Havanna ist heutzutage jeder zwölfte Mitbürger ein
Polizeispitzel.«


»Was wäre gewesen, wenn ich
vorhin in der Hotelhalle etwas Falsches gesagt hätte?« fragte Rolfe
nachdenklich. »Das hätte ich beinahe getan. Dann hätten wir alle Pech gehabt,
nicht wahr?«


»Osvaldo hätte Sie auf der
Stelle erschossen und danach Selbstmord begangen. Nur so hätte sich verhindern
lassen, daß die MSS-Leute Sie und ihn zum Sprechen bringen.« Zayas machte eine
wegwerfende Handbewegung. »Aber darüber brauchen wir uns jetzt nicht mehr den
Kopf zerbrechen. Wir leben noch. Und da ich annehme, daß Sie wie ich
weiterleben wollen, schlage ich vor, daß wir unsere Garderobe tauschen.« Rolfe
knöpfte sich das Hemd auf. Er begann zu lachen.


»Was finden Sie so komisch?«


»Das kann ich Ihnen nicht
erklären. Ich verstehe es selbst nicht recht.« Er war nach Cuba gekommen, um
einen Baseballspieler zu retten. Aber der junge Mann wollte nicht ohne seine
Verlobte fliehen, die ihre Mutter nicht zurücklassen wollte... und dazu kam
noch, daß er von einer Gruppe gejagt wurde, die ihn foltern wollte, um ihm
Informationen zu entreißen, die er gar nicht besaß, und von einer anderen
Gruppe geschützt wurde, die bereit war, ihn zu erschießen, um diese
vermeintlichen Informationen vor dem Zugriff der anderen Partei zu bewahren.
»Ich dachte, ich hätte dieses Spiel begriffen. Aber jedesmal wenn ich meine
Karten aufnehme, ändert jemand die Spielregeln, verdammt noch mal!«
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Zayas war der Meinung, Rolfe habe den psychologischen
Vorteil auf seiner Seite, da die MSS-Agenten nicht wußten, daß der Gesuchte
sich bereits im Hotel befand. Sie warteten darauf, daß er das Sevilla-Biltmore
betreten würde, anstatt es zu verlassen. Aber Rolfe hielt nichts von dieser
Theorie. Die Geheimpolizei suchte einen Fremden. Folglich war jeder Fremde
verdächtig, ob er hereinkam, hinausging oder nur dastand. Am besten war es,
überhaupt nicht gesehen zu werden.


Rolfe beurteilte den
Kleidungswechsel ebenso skeptisch, da er eher Zayas als ihm selbst nützte. Aber
der junge Mann hatte sein Leben riskiert, um ihm zu helfen, deshalb hielt Rolfe
den Mund. Er zog Zayas Hemd und Hose an, setzte sich seine Brille auf und
bedankte sich für den neuen Ausweis, der auf den Namen Guillermo Garcia Sagasta
ausgestellt war. Der Ausweis schien echt zu sein, deshalb erkundigte Rolfe
sich, woher er stammte, und erfuhr, daß die Ausweise Gestorbener im
Innenministerium abgegeben werden mußten. Dort sorgten Mitglieder der
Untergrundbewegung dafür, daß gelegentlich welche verschwanden.


Zayas bot ihm auch die Pistole
an, aber Rolfe lehnte sie ab und behauptete, nichts von Waffen zu verstehen.
Der junge Mann grinste ungläubig. »Gut, dann müssen Sie sich eben auf Ihre
Geistesgegenwart verlassen. Hoffentlich haben Sie Glück, damit ich meine Brille
wiederbekomme. Brillen sind heutzutage schwer zu ersetzen.«


»Sie können Sie gleich
zurückhaben.«


»Nein, lieber nicht. Die Brille
ist eine gute Tarnung. Aber seien Sie vorsichtig.«


Rolfe versuchte, einige Schritte
zu gehen und stellte fest, daß die geliehenen Hosen so eng waren, daß er sich
kaum bewegen konnte.


»Sie bräuchten ein Korsett«,
stellte Zayas grinsend fest. »Am besten vermeiden Sie alle unkeuschen Gedanken.
Die Folgen könnten peinlich sein.«


Rolfe erwiderte sein Grinsen,
bevor er die Korridortür einen Spalt breit öffnete. Der Flur war leer. »Die
Feuertreppe führt am anderen Ende des Korridors vorbei«, flüsterte Zayas. »Sie
endet in einer Garage hinter dem Hotel. Das letzte Stück läßt sich mit einer
Eisenleiter verlängern, die aber laut quietscht. Ich rate Ihnen, von der untersten
Stufe zu springen. Vielleicht hält dort unten ein MSS-Mann Wache. Sobald Sie
die Gasse hinter sich haben, ist alles in Ordnung.«


Rolfe machte eine wegwerfende
Handbewegung. »Wenn die MSS-Leute mich in dieser Hose sehen, bekommen sie
solche Lachkrämpfe, daß sie mich nicht mehr verfolgen können.«


Er ging leise den Korridor
entlang. Das Fenster stand offen, und er kletterte auf die eiserne Feuertreppe
hinaus. Die Gasse hinter dem Hotel war mehr eine Art Tunnel: ein schmaler
Durchgang, in dem etwa ein Dutzend Mülltonnen standen. Die einzige sichtbare
Tür schien in die Hotelküche zu führen. Rolfe wartete einige Minuten, bis er
bestimmt wußte, daß unter ihm kein Wachtposten stand, und machte sich dann an
den Abstieg.


Die Treppe hörte in vier Meter
Höhe über dem Pflaster auf und konnte durch eine Leiter verlängert werden, die
quietschte, als Rolfe nur an ihr rüttelte. Er rutschte deshalb über die
unterste Stufe, hing mit beiden Händen daran und suchte einen günstigen Platz,
an dem er sich beim Sprung nicht gleich den Knöchel verstauchen würde.


In diesem Augenblick wurde die
Tür zur Hotelküche geöffnet und ließ Licht in die Gasse fallen. Ein Koch in
schmutzig-weißer Kleidung zerrte eine weitere Mülltonne ins Freie und stellte
sie kaum drei Meter von Rolfe entfernt ab, ohne den an der Treppe Hängenden zu
sehen. Dann blieb er an der offenen Tür stehen, um sich einen Zigarillo
anzuzünden.


Rolfes Arme schmerzten; er wußte
nicht, wie lange er sich noch halten konnte. Oder wie lange er unentdeckt
bleiben würde. Der Koch brauchte nur nach oben zu sehen, um ihn zu entdecken.
Sollte er ihn angreifen und zum Schweigen bringen, bevor er Alarm schlagen
konnte — oder sollte er warten, bis der Mann wieder verschwand?


Die Frage erledigte sich von
selbst, als der Koch sich spöttisch erkundigte: »Warum durchsuchen Sie nicht
auch die Mülltonnen? Vielleicht hält Ihr Verbrecher sich in einer versteckt.«
Rolfe erkannte zu seiner Verzweiflung, daß ein zweiter Mann an der Küchentür
stehen mußte, offenbar ein Geheimpolizist, der diesen Ausgang bewachen sollte.


»Ich habe den Auftrag, hier auf
ihn zu warten«, antwortete der Mann. »Nicht mehr und nicht weniger.«


Rolfes Finger begannen
abzurutschen. Er hätte nicht mehr die Kraft gehabt, sich wieder hinaufzuziehen,
selbst wenn er allein gewesen wäre. Und er durfte nicht loslassen. Der MSS-Mann
war bewaffnet, es wäre reiner Selbstmord gewesen, fliehen oder ihn überfallen
zu wollen. Rolfe konnte sich nur festklammern. »Sie sollten froh sein, daß ich
hier bin, um Sie zu schützen«, behauptete der MSS-Agent.


Der Koch zuckte mit den
Schultern und riß sein Streichholz an. Im Lichtschein war Rolfe deutlich zu
sehen. Der Mann mit dem Zigarillo in der Hand starrte ihn sprachlos an. Rolfe
starrte zurück.


Nach einer Ewigkeit fragte der
Koch: »Was hat Ihr Verbrecher eigentlich auf dem Gewissen?«


»Er ist ein Feind des Volkes«,
antwortete der Geheimpolizist aus der Küche.


»Aha«, sagte der Weißgekleidete
nur. Er zündete sein Zigarillo an. »Damit will ich nichts zu tun haben.« Er
ging in die Küche zurück. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. In der Gasse war
es wieder dunkel.


Keine Sekunde zu früh. Rolfe
konnte sich nicht länger halten. Er ließ los, kam hart auf und blieb hocken,
während er seine schmerzenden Arme massierte. Er war dem Mann dankbar, der ihn
gerettet hatte. Vielleicht war auch der Koch ein Mitglied der
Untergrundbewegung, aber Rolfe hatte das Gefühl, daß er es nur aus Mitleid
getan hatte.


Bei dem Sprung waren die engen
Hosen an der hinteren Naht aufgeplatzt, so daß Rolfe sich jetzt besser bewegen
konnte. Sobald er sich erholt hatte, schlich er durch die Gasse zur Straße. Er
wurde nicht angehalten und wandte sich nach Osten in Richtung Hafen. Ein paar
Straßen weiter betrat er eine Telefonzelle.


Osvaldo meldete sich. »Hier ist
Señor Godoy«, sagte Rolfe, wie Zayas ihn angewiesen hatte. »Zimmer
vier-null-eins. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich bei einem Freund übernachte
und nicht ins Hotel zurückkomme.«


»Señor Godoy«, wiederholte
Osvaldo laut. »Augenblick, bitte.« Eine andere Stimme meldete sich. Die Polizei
überwachte offenbar die Telefonzentrale des Hotels. »Von wo aus rufen Sie an?«


»Das habe ich Ihrem Kollegen
schon gesagt. Ich übernachte bei einem Freund.«


»Wie heißt er? Wo wohnt er?« Der
MSS-Mann merkte, daß seine barschen Fragen Verdacht erwecken konnten, und fügte
rasch hinzu: »Das Hotel braucht diese Informationen für etwaige Notfälle.«


»Mein Freund ist eigentlich eine
Freundin«, erklärte Rolfe ihm lachend. »Ihr wäre es bestimmt nicht recht, wenn
ich ihren Namen verraten würde.«


»Bleiben Sie bitte noch am
Apparat«, sagte der Geheimpolizist. »Es ist eine äußerst wichtige Nachricht für
Sie eingegangen. Wir versuchen sie gerade zu finden.«


Rolfe hängte ein. Er wußte, daß
die MSS-Leute in Wirklichkeit die Telefonzelle zu finden versuchten, von der
aus er sprach. Er hatte im Hotel angerufen, damit die Geheimpolizei merkte, daß
Blas Godoy in dieser Nacht — und wahrscheinlich auch in keiner anderen — nicht
mehr ins Sevilla-Biltmore zurückkommen würde. Dadurch wurde Osvaldo
entlastet, und Zayas konnte das Hotel verlassen, wann er wollte.


Er bezweifelte, daß die
MSS-Agenten in so kurzer Zeit hatten feststellen können, woher der Anruf
gekommen war. Selbst wenn ihnen das gelungen war, würden sie nur eine leere
Telefonzelle finden. Blas Godoy existierte nicht mehr. Guillermo Garcia Sagasta
machte sich auf die Suche nach Hermanos Valdez’ Kneipe und den neuen Freunden,
die ihn hoffentlich dort erwarteten.


 


Die Bar am Hafen bestand aus einem großen Raum, der schlecht
belüftet und schwach beleuchtet war. An den beiden Theken drängten sich
ausländische Seeleute, aber nur wenige Cubaner, weil hier schon die billigste
Flasche Schnaps einen Wochenlohn kostete. Eine vierköpfige Kapelle machte
ohrenbetäubende Musik, zu der niemand tanzte. An einigen Tischen saßen leichte Mädchen
und warteten darauf, daß jemand sich zu ihnen setzte und sie zu einem Drink
einlud. Manche von ihnen lösten gelangweilt Kreuzworträtsel oder studierten ihr
Horoskop.


Die Frauen lächelten Rolfe zu,
aber ihr Lächeln verflog, als er an die vordere Theke trat. Die Männer achteten
nicht weiter auf ihn. Er machte sich bemerkbar, indem er einen Rum bestellte
und laut über den Preis schimpfte. Ein paar Männer nickten, aber keiner begann
ein Gespräch mit ihm. Rolfe trug sein Glas zum nächsten Tisch und wartete.


Die Frau am Nebentisch warf ihm
einen hoffnungsvollen Blick zu. »Einsam, Señor?« Sie stand auf und kam zu
Rolfe. »Brauchen Sie eine Freundin, bei der Sie sich aussprechen können?« Bevor
er ablehnen konnte, drängte sich eine zweite Frau zwischen sie. »Laß ihn in
Ruhe!« fauchte sie. »Er hat schon eine Freundin — mich!«


»Du lügst!« kreischte die erste.
»Du willst ihn mir wegnehmen. Er hat dich überhaupt nicht angesehen!«


»Pah!« widersprach die andere.
»Frag ihn doch, ob er nicht hergekommen ist, um sich mit mir zu treffen.«


Rolfe sah zu der Neuen auf, die
ihm eine Hand auf die Schulter legte. Sie trug eine Bluse mit tiefem
Ausschnitt, einen engen kurzen Rock, billigen Modeschmuck und viel zuviel
Makeup. Aber er erkannte sie trotzdem sofort. »Tut mir leid«, erklärte er ihrer
Rivalin, »aber ich bin schon verabredet.«


Die erste ging fluchend an ihren
Tisch zurück. Die Siegerin setzte sich auf Rolfes Knie. »Umarme mich«,
flüsterte sie, »und tu so, als hättest du Spaß daran.«


Das fiel ihm leicht. Sein Herz
schlug vor Erregung schneller, und er vergaß, in welcher Gefahr er sich noch
immer befand. Er hatte gehofft, die junge Frau aus dem Tabakgeschäft
wiederzusehen — und jetzt saß sie auf seinem Schoß. Er drückte sie an sich und
fragte leise: »Wie heißt du überhaupt?«


»Ester«, murmelte sie. »Und du?«


»Guillermo«, antwortete Rolfe.


»Hat es im Hotel Schwierigkeiten
gegeben?« fragte sie. »Ich war schon besorgt, weil du so lange nicht gekommen
bist.«


Er zuckte mit den Schultern, als
sei sein Erlebnis nicht der Rede wert. »Hätte ich gewußt, daß du auf mich
wartest, hätte ich mich beeilt.« Er küßte ihre nackte Schulter.


Esters Lächeln wurde eisig. »Du
brauchst nicht gleich zu übertreiben. Bestell mir lieber einen Drink. Das ist
hier üblich.«


Der Barkeeper beobachtete sie.
Als Rolfe ihm zunickte, kam er mit einer Flasche und einem zweiten Glas an den
Tisch. »Jetzt ist nichts mehr zu teuer, was?« fragte er grinsend.


»Nein, das kommt mir sogar noch
billig vor.«


Ester benützte die
Unterbrechung, um sich Rolfe gegenüberzusetzen. »Die ›Barbudos‹ kontrollieren
hier oft«, erklärte sie ihm. »Es ist verboten, Fremde anzusprechen.«


»Und was tun die anderen Frauen
hier?« fragte er verblüfft.


»Sie warten wie ich auf einen
Freund. Aber ich habe gewußt, wer kommen würde.« Sie runzelte die Stirn, als
Rolfe sich nachschenkte. »Trink nicht zuviel. Ich möchte, daß du noch selbst
gehen kannst.«


»Wohin müssen wir?«


»Sobald die Patrouille vorbei
ist, führe ich dich in ein sicheres Versteck. Oder wolltest du die Nacht hier
verbringen?«


Rolfe gab keine Antwort. Ihm war
vorläufig alles recht — solange er nur in Esters Nähe war. Sein erster Eindruck
bestätigte sich: Ester übte eine unerklärlich starke Anziehungskraft auf ihn
aus, obwohl sie gleichzeitig alle Annäherungsversuche zurückwies.


Deshalb war er verblüfft, als
sie ihn aufforderte: »Tanz mit mir, Guillermo.« Aber Sekunden später erkannte
er den Grund. Am Eingang standen zwei bärtige Männer in Khakiuniform und
beobachteten die Gäste. Rolfe folgte Ester auf die winzige Tanzfläche. Die
Viermannkapelle spielte einen Mambo. Rolfe merkte, daß Ester immer wieder zu
den Uniformierten hinübersah, und flüsterte ihr zu: »Keine Angst, sie gehen
gleich wieder.«


»Mir gefällt es nicht, wie sie
uns anstarren«, antwortete sie. »Einer von ihnen zeigt auf uns. Warum?«


»Vielleicht sind sie sich
darüber einig, daß du eine Schönheit bist. Oder vielleicht deutet er auf meine
aufgeplatzte Hose.«


Ester starrte ihn an. Dann
lachte sie laut. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


»Ich wußte nicht, wie ich das
Gespräch auf dieses Thema bringen sollte«, entschuldigte sich Rolfe grinsend.


»Die Barbudos kommen auf uns
zu«, murmelte Ester. »Was sollen wir tun?«


»Angriff ist die beste
Verteidigung«, entschied er und führte Ester an den Tisch zurück, wo die beiden
Männer standen. »Guten Abend, Señores. Darf ich Sie zu einem Glas einladen?«


Der ältere der beiden räusperte
sich. »Nein, vielen Dank, wir sind im Dienst.«


»Vielleicht ein andermal.«


»Wie kommt es, daß wir Sie noch
nie hier gesehen haben, Señor?«


»Weil ich noch nie hier war«,
gab Rolfe zu. »Ich habe mich mit dieser Dame getroffen. Da will man natürlich
nicht auffallen.« Er blinzelte den beiden zu.


Der erste Barbudo stieß seinen
Kameraden an. »Er will nicht auffallen!«


»Ist das so ungewöhnlich?«
fragte Rolfe.


»Nein — aber Ihre Hose ist
hinten aufgeplatzt. Das ist verdammt auffällig!«


Rolfe tastete danach, fluchte
und sagte wütend: »Meine beste Hose, Ester! Das ist deine Schuld, weil du
unbedingt tanzen wolltest.«


»Meine Schuld! Was kann ich
dafür, wenn du wie ein Verrückter herumspringst?«


»Du hättest mich warnen können.«


»Ich mußte deinen Füßen
ausweichen. Sieh dir an, wie du meine Schuhe ruiniert hast!«


»Der Teufel soll deine Schuhe
holen. Hoffentlich kannst du so gut nähen wie streiten.« Er schob Ester vor
sich her zum Ausgang und sagte zu den Barbudos: »Vielen Dank, daß sie mich
gewarnt haben. Ich mache mich nämlich nicht gern lächerlich.«


Der Bluff klappte; die
Uniformierten hielten sie nicht auf. Ester schwieg, bis sie die erste Ecke
hinter sich hatten. »Du scheinst ja sehr zufrieden zu sein«, stellte sie dann
wütend fest.


»Allerdings. Warum auch nicht?«


»Was wäre gewesen, wenn die
Barbudos uns zum Verhör mitgenommen hätten?«


»Warum hätten sie das tun
sollen? Meine Papiere sind in Ordnung.«


»Aber meine vielleicht nicht!«


»Daran habe ich nicht gedacht«,
gab er zu. »Tut mir leid, Ester. Das war sehr dumm von mir.«


»Nein, ich war dumm, weil ich
zugelassen habe, daß du die Initiative ergreifst. Diesmal haben wir noch Glück
gehabt. Aber in Zukunft entscheide ich, was wir tun.«


Rolfe nickte resigniert. Nach
einer Weile meinte Ester widerstrebend: »Ich wollte dich nicht anschreien.
Eigentlich hast du deine Rolle gut gespielt. Habe ich dich verletzt?«


»Schrecklich! Dabei bin ich dir
kein einziges Mal auf die Füße getreten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar
nicht, was du gegen mich hast...«


Ester lächelte spöttisch. »Ich
finde dich sehr attraktiv. Du siehst gut aus, bist tapfer und hast Geistesgegenwart
— genügt dir das?«


»Du hast vergessen, daß ich
unwiderstehlich bin.«


»Oh, Verzeihung!
Unwiderstehlich. Und so bescheiden!«


»Nein, das nicht. Schließlich
hat jeder Mensch Fehler. Was für welche hast du?«


»Ich gebe mich mit Idioten ab.«
Aber ihre Stimme klang amüsiert, und sie nahm Rolfes Arm, als sie weitergingen.


Sie durchquerten das
Hafenviertel. Rolfe wußte schon bald nicht mehr, wo sie waren, aber Ester
führte ihn zielsicher weiter. In einer ruhigen Nebenstraße, die zwischen
Mietskasernen verlief, blieb sie im dunklen Eingang eines Friseursalons stehen,
wischte das überflüssige Make-up ab und steckte den Modeschmuck in ihre
Handtasche. »Ich wohne in dem Haus dort drüben«, erklärte sie. »Wenn ich in
dieser Aufmachung nach Hause komme, wundern sich die Nachbarn.«


»Sie scheinen alle zu schlafen«,
stellte Rolfe mit einem Blick auf die dunklen Fenster fest.


»Hoffentlich! Mein Zimmer ist im
zweiten Stock, und die Treppe knarrt. Sei bitte so leise wie möglich.«


»Tut mir leid, daß ich dir
soviel Mühe mache, Ester.«


»Schon gut«, wehrte sie ab. »Ich
habe den Auftrag, dich zunächst zu verstecken. Damit müssen wir uns eben
abfinden.«


»Mit Vergnügen!« murmelte Rolfe
und folgte ihr über die gepflasterte Straße.


Sie zogen die Schuhe aus und
schlichen ungesehen die Treppe hinauf. Aber als Ester ihn den Flur im zweiten
Stock entlangführte, hörten sie hinter sich eine Tür knarren. »Spiel den
Betrunkenen!« flüsterte Ester Rolfe zu und mahnte dann laut: »Sei doch leise,
Guillermo! Du weckst die Nachbarn.«


»Prima!« antwortete er lachend.
»Dann geben wir eine Party fürs ganze Haus!«


»Um Gottes willen, sei doch
leise!« zischte Ester. »Wir sind gleich da. Nein, nicht diese Tür — das ist die
Toilette. Diese hier.« Sie schob ihn durch eine Tür und machte Licht.


Der Raum war nicht viel größer
als eine Gefängniszelle und ebenso spärlich möbliert. Ein Eisenbett, eine
Kommode und ein Ausguß waren die einzigen Einrichtungsgegenstände. Im Vergleich
zu diesem Zimmer war Chombo Herreras Apartment geradezu ein Palast. Esters
Kleider hingen an einem Haken hinter der Tür; ihre Küche war eine Elektroplatte
auf der Kiste. Aber alles war peinlich sauber und ordentlich.


Rolfe atmete erleichtert auf.
»Für wen haben wir diese Szene gespielt?« fragte er.


Ester zog die durchlöcherte
Jalousie herunter. »Zieh dich aus und geh ins Bett!« befahl sie. Als er
zögerte, fuhr sie ihn an: »Du kannst dich doch hoffentlich allein ausziehen?«


Rolfe gehorchte wortlos und
kroch unter die Decke, während Ester sich das letzte Make-up abwusch. Dann
machte sie das Licht aus, streifte Rock, Bluse und Unterwäsche ab und streckte
sich neben Rolfe aus. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken, als ihre
Körper sich berührten. »Ester...«, sagte er heiser.


»Pst!« Sie stieß ihm den
Ellbogen in die Rippen, hielt den Atem an und schien auf etwas zu lauschen.
Dann zog sie Rolfe plötzlich an sich. Sekunden später ging die Tür auf. Die
Deckenbeleuchtung wurde eingeschaltet. Eine unförmig dicke Frau im Nachthemd
stand auf der Schwelle und sah ins Zimmer.


Ester setzte sich auf.
»Verschwinde!« sagte sie wütend. »Was hast du hier zu suchen?«


»Entschuldigung«, murmelte die
Dicke. »Ein Irrtum... ich habe deine Tür mit der Klotür verwechselt...«


»Unverschämtheit!« kreischte
Ester. Sie tat, als wollte sie aufstehen.


»Ich geh ja schon«, sagte die
andere und wich hastig zurück. Sie grinste breit. »Entschuldigung, wenn ich
gestört habe.«


»Und mach das Licht aus,
verdammt noch mal!« rief Ester ihr nach. Die Dicke gehorchte. Ester sank
zurück. »Ich glaube nicht, daß sie wiederkommt. Sie hat gesehen, was sie sehen
sollte.«


Rolfe räusperte sich. »Du hast
also mit ihrem Besuch gerechnet?«


»Sie ist ein MSS-Spitzel. In
jedem Haus gehört mindestens ein Mieter dem Komitee zur Verteidigung der
Revolution an. Bei uns ist es die Dicke, die dafür bezahlt wird, daß sie alles
hört und sieht. Ich habe gleich gewußt, daß sie sich für uns interessieren
würde.«


»Warum hast du dann nicht die
Tür abgeschlossen?«


»Es ist besser, ihre Neugier zu
befriedigen. Jetzt meldet sie nur, daß ich einen Liebhaber habe, und selbst im
MSS kümmert sich niemand weiter darum.«


»Merkwürdig«, meinte Rolfe. »Dem
Hausdetektiv ist es egal, ob du einen Mann mit in dein Zimmer nimmst, solange
du mit ihm schläfst. In Amerika ist es genau andersherum.« Als sie sich nicht
dazu äußerte, fragte er: »Und was tun wir jetzt?«


»Schlafen«, antwortete Ester
gähnend. »Ich habe einen langen Tag hinter mir — und du wahrscheinlich auch.
Gute Nacht!«


Rolfe spürte ihren nackten
Körper dicht neben sich und mußte sich beherrschen, um nicht nach ihr zu
greifen. Laß das! befahl er sich. Sie will nichts von dir wissen, und du hast
noch nie eine Frau gezwungen, mit dir zu schlafen. Sie hat ihr Leben und ihren
Ruf riskiert, um dich zu retten — und sie könnte nicht einmal um Hilfe
schreien. Willst du ihre Zwangslage ausnützen?


Dann verflogen alle guten
Vorsätze. Mit einem Ruck drehte er sich nach Ester um, zog sie an sich und
küßte sie leidenschaftlich. Sie wehrte sich schweigend und kämpfte erbittert,
dann gab sie plötzlich nach. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, sie
zog ihn an sich und zeigte ihm, daß sie ihn so begehrte wie er sie. Und sie
murmelte immer wieder einen Namen, einen anderen Namen.


 


Als Rolfe am nächsten Morgen aufwachte, war er allein im
Bett. Ester war verschwunden. Für einen Mann in Rolfes Lage war ihre
Abwesenheit besorgniserregend. Ein Profi wie Nicholas Woodman, der niemand
traute, hätte wahrscheinlich Verrat gewittert und wäre geflüchtet. Rolfe, der
schon fürchtete, Ester nie wiederzusehen, wartete voll Sorge auf ihre Rückkehr.


Nach einer halben Stunde stand
er auf, wusch sich am Ausguß und zog sich an. Kurze Zeit später hörte er Esters
Stimme im Flur. Er öffnete die Tür einen Spalt weit. Ester hatte eine
Einkaufstasche in der Hand und sprach mit der dicken Nachbarin, die »aus
Versehen« in ihr Zimmer gekommen war.


Die Dicke schien sich zu
entschuldigen, denn Ester sagte schulterzuckend: »Schon gut, reden wir nicht
mehr davon.«


»Aber es war trotzdem peinlich.
Hoffentlich hat es deinen Freund nicht zu sehr gestört.«


Ester machte eine wegwerfende
Handbewegung. »Daraus ist sowieso nichts geworden. Du weißt ja, wie es mit
betrunkenen Männern ist.«


»Eben!« Die Dicke nickte.
»Zuerst große Reden, aber dann nichts mehr!«


»Und das Schlimmste war, daß er
wie ein Pferd geschnarcht hat.«


Rolfe stand am Fenster, als
Ester hereinkam. »Guten Morgen!« begrüßte sie ihn lächelnd. »Ich dachte, du
würdest noch stundenlang schlafen.«


»Ich habe so laut geschnarcht,
daß ich davon aufgewacht bin.«


»Hast du gehorcht?«


»Ja. Vielen Dank für das Lob.«


»Erstaunlich«, murmelte sie.
»Ein Fremder vergewaltigt mich in meinem eigenen Bett. Bittet er etwa um
Verzeihung? Nein — er schmollt, weil ich seine Leistungen den Nachbarn
gegenüber nicht lobe.«


»Augenblick mal! Zugegeben, ich
habe angefangen. Aber du hast auch Spaß gehabt. Das ist keine Vergewaltigung!«


Ester antwortete nicht, sondern
packte ihre Tasche aus. Sie legte ein dunkles Brot und eine Mango auf die
Kommode. »Du möchtest sicher frühstücken«, sagte sie, während sie den
Wasserkessel füllte.


»Ich möchte, daß du mir nicht
böse bist.«


»Warum sollte ich? Du hast recht
— es hat mir Spaß gemacht. Aber du schnarchst wirklich. Das haben dir bestimmt
schon andere Frauen gesagt.«


»Nein.«


»Nicht einmal deine eigene
Frau?«


»Ich bin nicht verheiratet.«


»Ich auch nicht.« Ester setzte
das Kaffeewasser auf und begann, Brot zu schneiden. »Hier, das ist für dich«,
fügte sie hinzu und gab Rolfe die Mango.


»Was willst du essen?«
protestierte er.


»Brot. Ich kann Mangos nicht
mehr ausstehen. Letztes Jahr im Herbst hat es kaum etwas anderes gegeben. Davor
waren es Avocados. Diesen Monat ist es Mais. Wer weiß, was es nächsten Monat im
Überfluß gibt?« Sie zuckte mit den Schultern. »Mir fehlen vor allem die kleinen
Luxusgegenstände — Seife, Zahnpasta, Toilettenpapier. Und was würde ich für
einen guten Lippenstift oder ein Paar Nylonstrümpfe geben!«


»Warum fliehst du dann nicht aus
Cuba? Das ließe sich bestimmt arrangieren.«


»Ich habe meinen Grund, warum
ich hierbleiben will«, antwortete Ester ruhig. »Würdest du dich vor deiner
Pflicht drücken, nur weil sie unbequem oder gefährlich ist?«


Ester nahm also an, sie hätten
den gleichen Auftrag. Rolfe hatte ein schlechtes Gewissen, aber er hielt es für
falsch, ihr die Wahrheit zu erklären. »Wir haben unterschiedliche Aufgaben.«


»Ja, deine ist wichtiger als
meine. Aber manchmal kann ich jemand helfen — wie ich gestern dir geholfen
habe.«


»Ich bin also nicht der erste
Mann, den du hier versteckt hast.« Rolfe räusperte sich. »Haben sie... hast
du...?«


»Ob sie mit mir geschlafen
haben?« fragte Ester spöttisch. »Bist du etwa eifersüchtig, Guillermo?« Als er
nicht antwortete, fügte sie ernsthaft hinzu: »Das wäre eine völlig grundlose
Eifersucht.«


»Danke.«


»Zieh die Hose aus!« sagte
Ester. »Nein, ich meine etwas anderes. Ich muß sie flicken, bevor du dich mit
ihr auf der Straße sehen lassen kannst.«


»Ich habe eine bessere Idee.«


»Das glaube ich. Aber ich soll
dich ins Leichenhaus bringen.«


»Das klingt verheißungsvoll!«


Rolfe sah zu, wie Ester die Naht
schloß und zwei Abnäher auftrennte, um die Hose weiter zu machen. »Ich heiße
wirklich Guillermo«, sagte er plötzlich. »Du kannst Gil zu mir sagen.« Ester
warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Was soll das heißen?«


»Ich möchte, daß du an Gil
denkst, wenn du dich an mich erinnerst — nicht an Felipe.«


»Woher kennst du diesen Namen?
Wann habe ich...« Sie zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen. »Das hättest
du lieber für dich behalten sollen! Du beleidigst mich!«


»Die Nacht war für mich etwas
Besonderes, Ester. Für uns beide, hoffe ich. Deshalb möchte ich nicht nur ein
Ersatz für einen anderen gewesen sein.«


Ester warf ihm die Hose zu. »Ja,
du hast recht«, sagte sie zögernd. »Letzte Nacht war es auch für mich anders.
Ich will nicht, daß wir uns streiten, bevor wir uns trennen müssen.«


»Müssen wir uns wirklich
trennen?«


»Ja, bald. Wir haben keine
Wahl.« Sie griff nach seinen Händen. »Ich verspreche dir, daß ich dich nicht
vergesse, Guillermo... Gil. Und jetzt wird’s Zeit, daß wir den Toten die letzte
Ehre erweisen.«


 


Rolfe und Ester wurden am Eingang des Leichenhauses von
einem schwarzgekleideten Wärter empfangen. Ester erklärte ihm, sie seien Angehörige
der Familie Limon. »Wollen Sie den Verstorbenen sehen?« flüsterte der Mann in
Schwarz, als ob es einen anderen Grund für ihren Besuch geben könnte. Er führte
sie durch eine halbdunkle Halle in eine noch düsterere Kapelle.


Dort fand ein Trauergottesdienst
bei Kerzenschein statt. Der Geistliche stand am offenen Sarg, und die
Trauergemeinde bestand aus zwei Zivilisten und einem Offizier. Niemand achtete
auf Ester und Rolfe, die sich in die zweite Bank setzten. Der Geistliche schien
echt zu sein, und der Mann in dem Sarg war offensichtlich tot.


Jetzt wandte sich der Geistliche
ab, hob die Hand wie zum Segen — und zeigte auf die Doppeltür. »Seht noch
einmal nach, ob sie wirklich abgeschlossen ist, Brüder.«


Die Trauernden standen auf.
Rolfe sah, daß der junge Mann vor ihm eine Pistole in der Hand hielt, die er
jetzt in den Hosenbund steckte. In den Bund von Rolfes eigener Hose.


»Guten Morgen«, sagte Zayas
grinsend. »Freut mich, Sie wiederzusehen.« Er streckte die Hand aus. »Wenn Sie
mir meine Brille zurückgeben, sehe ich Sie noch besser.«


Rolfe hatte sich nicht genug für
die cubanische Untergrundbewegung interessiert, um Woodman danach zu fragen. Er
hatte angenommen, in Havanna gebe es nur eine einzige Organisation, während es
in Wirklichkeit verschiedene Gruppen gab, die nur in lockerer Verbindung
standen. Diese vier Männer vertraten die größten Widerstandsgruppen, kämpften
gegen einen gemeinsamen Feind — und kannten sich nur flüchtig.


Zayas war mit seinen
dreiundzwanzig Jahren der jüngste Verschwörer. Er studierte an der Universität
Havanna und gehörte dem kommunistischen Studentenbund an, der
Gegenrevolutionäre und »bürgerliche« Elemente ausmerzte. Seine Gruppe, zu der
auch Ester und Osvaldo gehörten, war die größte und wirksamste von allen.


Pater Andrade war doppelt so alt
wie sein jugendlicher Verbündeter, aber er wirkte greisenhaft, weil er an
Arthritis litt. Der Geistliche hatte anfangs Castros Revolution unterstützt,
bis sich herausstellte, daß sie die Kirche bedrohte. Seitdem hatte er
Gewissensbisse und war von einem Beschützer politischer Flüchtlinge zu ihrem
Anführer geworden, obwohl diese Rolle im Gegensatz zu seinem Wesen und seinem
Gelübde stand.


Der Uniformierte hieß Xavier und
war Colonel in der cubanischen Luftwaffe. Er hatte vor Jahren bei einem Flugzeugabsturz
schwere Brandwunden davongetragen, die sein Gesicht entstellten. Er lehnte
Castro nicht ab, weil er das Regime des Diktators für undemokratisch hielt,
sondern weil Castro in seinen Augen eine Marionette Rußlands geworden war.
Xavier beklagte die zunehmende Kontrolle der Russen über die cubanischen
Streitkräfte und behauptete, die meisten Offiziere dächten ähnlich.


Der vierte Mann hieß Kokko. Er
stammte von Indern, Afrikanern und Chinesen ab und schien die schlechtesten
Eigenschaften aller dieser Vorfahren in sich zu vereinigen. Kokko reichte Rolfe
nur bis zur Schulter, wog aber mindestens fünfzig Pfund mehr. Er gab Rolfe als
einziger nicht die Hand, sondern nickte ihm nur zu, während seine Schlitzaugen
den Neuankömmling betrachteten, als suchten sie den besten Platz für den langen
Dolch, den Kokko trug. Er hatte über den Hafen von Havanna geherrscht, bis
Castro ihn als politisch unzuverlässig entmachtet hatte. Seitdem war Kokko ein
erbitterter Feind des Diktators. Die anderen Verschwörer akzeptierten ihn nur
widerwillig; Kokko blieb ein Fremdkörper in ihrer Mitte — aber er war immerhin
ein einflußreicher Verbündeter.


Rolfe konnte sich nicht
vorstellen, was die vier Männer zu diesem heimlichen Treffen bewogen hatte.
Etwas stand jedenfalls fest: Es ging nicht darum, seine Flucht zu organisieren.
Aber obwohl das Treffen gefährlich war, kamen die vier nicht zur Sache, sondern
warteten auf einen gewissen Dacura, der sich verspätet hatte. Kokko schlug vor,
sie sollten ohne Dacura anfangen. Der ungeduldige Colonel stimmte zu.


»Die Mitteilung war eindeutig«,
stellte Zayas fest. »Dacura muß beteiligt werden.« Er sah zu Rolfe hinüber, als
erwarte er eine Bestätigung; Rolfe zuckte mit den Schultern. »Außerdem brauchen
wir Dacura, wenn unser Vorhaben gelingen soll«, fuhr der junge Mann fort. »Er
ist der einzige, dem alle unsere Leute folgen.«


»Meine Leute folgen nur mir«,
knurrte Kokko. »Ich brauche Dacura nicht.«


»Dann kannst du gleich wieder
gehen.«


»Das würde dir so passen, was?
Ich kann nicht lesen, aber ich bin trotzdem nicht blöd. So leicht wirst du mich
nicht los. Ich bleibe!«


»Wie du willst.«


Kokko, der gesiegt zu haben
glaubte, sah sich triumphierend um. Zayas, der es besser wußte, lächelte nur
und begann eine leise Unterhaltung mit Xavier und Pater Andrade. Rolfe setzte
sich neben Ester. Sie flüsterte ihm zu: »Ich muß weg, Gil. Ich habe nur
gewartet, um dir leb wohl zu sagen.«


»Noch nicht. Wer ist dieser
Dacura, Ester?«


»Du mußt ihn doch kennen!
Schließlich hast du die Nachricht von Señor Woodman gebracht.« Als er den Kopf
schüttelte, erklärte sie ihm zögernd: »Ruy Dacura ist einer der ersten
Widerstandskämpfer, der auf wunderbare Weise bis heute am Leben geblieben ist.
Die Regierung hat ihn schon ein dutzendmal totgesagt. Aber Dacura taucht immer
wieder auf — sogar hier in Havanna.«


»Was flüstert ihr da?« fragte
Kokko mißtrauisch. »Redet laut, wenn ihr etwas zu sagen habt.«


Xavier warf ihm einen tadelnden
Blick zu. »Es ist besser, nur zu flüstern, mein Freund. Niemand weiß, wer
draußen zuhört.« Kokko sah zu den geschlossenen Türen hinüber. »Hier sollten
wir doch sicher sein?«


»Das sind wir auch«, bestätigte
der Geistliche. »Aber Xavier hat trotzdem recht. Man kann nie vorsichtig genug
sein.«


»Warum darf sie dann
hierbleiben? Frauen haben bei solchen Besprechungen nichts verloren. Sie sind
unzuverlässig. Seht euch bloß an, wie sie die Hand des Yankees hält! Ist sie
ein Parteimitglied oder eine Parteihure?«


Rolfe sprang auf, aber Zayas kam
ihm zuvor. »Kokko, spar dir deine Unverschämtheiten! Die Frau ist eine bewährte
Mitarbeiterin. Der Yankee ist unser Gast.« Als Kokko sich murrend abwandte,
sagte Zayas: »Gut, wir nehmen deine Entschuldigung an, aber...«


In diesem Augenblick klopfte es.
Die Männer erstarrten, und Ester, die eben hatte aufstehen wollen, sank auf
ihren Platz zurück. »Das muß einer unserer Leute sein«, flüsterte Pater
Andrade. »Vielleicht bringt er eine Nachricht von Dacura...« Trotzdem zog Zayas
seine Pistole, als der Geistliche die Tür öffnete.


Draußen stand eine Nonne.
»Ehrwürdiger Vater«, murmelte sie, »nehmen Sie mir bitte die Beichte ab.«


»Später, Schwester«, antwortete
Andrade, »ich bin jetzt beschäftigt.«


»Das glaube ich, du alter
Gauner!« sagte die Nonne mit veränderter Stimme und drängte den Geistlichen in
die Kapelle zurück. »Was heckst du hier mit deinen sauberen Freunden aus?« Sie
nahm ihre Haube ab — und verwandelte sich in einen Mann.


Rolfe hörte Xavier erleichtert
aufseufzen, sah Zayas grinsen und wußte, daß sie jetzt vollzählig waren. Ruy
Dacura, der Held der cubanischen Untergrundbewegung, war eingetroffen. Dacura
war klein, schlank und geradezu zierlich, so daß er sich gut als Frau
verkleiden konnte. Unter der Ordenstracht trug er die Kleidung eines
gewöhnlichen Arbeiters, ein Baumwollhemd und eine geflickte Hose. Sein Gesicht war
geradezu schön, aber die etwas zu vollen Lippen verrieten menschliche Schwäche,
Eitelkeit und Leidenschaft. Rolfe erkannte in diesem Mann einen geborenen
Führer, der seine Mitkämpfer durch die unwiderstehliche Ausstrahlung seiner
Persönlichkeit beherrschte.


Dacura wandte sich jetzt an
Rolfe. »Ah, unser amerikanischer Freund!« Er griff mit beiden Händen nach
Rolfes Hand. »Auf diesen Augenblick habe ich seit Jahren gewartet!«


»Danke«, murmelte Rolfe
verlegen.


»Und wie geht es meinem guten
Kameraden Nicholas Woodman?«


»So gut wie immer.«


Dacura gab vor, Ester erst jetzt
zu bemerken. »Ich bitte um Verzeihung, Señorita. Das schlechte Licht... und ich
hatte nicht erwartet, eine Blume unter lauter Kakteen zu finden.«


Ester stand auf. »Ich wollte
ohnehin gerade gehen, Señor Dacura.«


Der Neuankömmling zuckte
bedauernd mit den Schultern. Aber er hielt Ester nicht zurück, wie Rolfe
gehofft hatte. Er mußte es zulassen, daß sie leise hinausging, und fragte sich,
ob er sie je wiedersehen würde.


Zayas räusperte sich. »Ich
schlage vor, daß wir zur Sache kommen. Wir wissen alle, warum wir hier sind.
Ruy, du als der Mann mit der größten Erfahrung...«


Dacura winkte ab. »Du bist der
einzige, der Woodmans Mitteilung gelesen hat. Deshalb mußt du sie uns erklären.
Du oder der Yankee, der sie mitgebracht hat.«


Zayas sah fragend zu Rolfe
hinüber, der den Kopf schüttelte. Der Student holte das Zigarrenetui aus der
Tasche und nahm einen Filmstreifen heraus.


»Wie ich sehe, haben Sie ihn
entwickeln lassen«, stellte Rolfe fest.


Zayas schüttelte den Kopf.
»Nein, er war schon entwickelt. Hat man Ihnen etwas anderes gesagt?«


»Ein Mißverständnis«, wehrte
Rolfe ab. Aber er fragte sich, warum Woodman ihn belogen hatte. Es war typisch
für den CIA-Agenten, niemand zu trauen.


»Lies schon vor!« drängte Kokko
ungeduldig.


Zayas ließ sich Zeit. Er hielt
den Film hoch. »Seine Echtheit steht außer Zweifel. Die Mitteilung enthält das
Datum für den Staatsstreich und den Namen des Mannes innerhalb der Regierung,
der uns führen soll. Wir schlagen übermorgen los — am fünfundzwanzigsten
Dezember.«


»Und wer ist der Mann?« wollte
Colonel Xavier wissen.


»Hier steht Qua Madryn«,
antwortete Zayas ruhig.


Die anderen starrten ihn
entgeistert an. Xavier trat einen Schritt zurück; Kokko fluchte; Pater Andrade
bekreuzigte sich rasch. Selbst Rolfe dachte: Ausgeschlossen!


Dacura griff nach dem Film,
hielt ihn an eine Kerze und las die Nachricht mit zusammengekniffenen Augen.
»Ja, hier steht tatsächlich sein Name«, murmelte er dann.


»Qua Madryn!« rief Xavier empört
aus. »Unmöglich!«


»Madryn ist nicht besser als
Fidel!« meinte der Geistliche besorgt.


»Schlimmer«, rief Zayas. »Madryn
ist ein Schlächter.«


Kokko fluchte weiter.


»Ruy, sag uns, was wir tun
sollen«, bat Pater Andrade.


Der kleine Mann zog die
Schultern hoch. »Ich kenne Madryn besser als ihr. Ich habe allen Grund, ihn zu
hassen, weil er mich während meiner Gefangenschaft mißhandelt hat. Aber da es
hier nicht um persönliche Gefühle geht, bin ich dafür, daß wir wenigstens über
diesen Vorschlag sprechen.«


»Da gibt es nichts zu
besprechen!« protestierte Zayas erregt. »Madryn ist unmöglich!«


»Zayas, du bist ein Idealist,
aber Revolutionäre müssen Realisten sein. Die erste Realität ist die Tatsache,
daß die Yankees sich für Madryn entschieden haben.«


»Das beweist wieder, daß es
ihnen nur um ihre eigenen Interessen geht! Solange sie ihr Ziel erreichen,
ist...«


»Sie sind immerhin besser als
die Russen — oder die Chinesen«, unterbrach ihn der Colonel. »Wenn wir zwischen
diesen Möglichkeiten wählen müssen...«


»Dann haben wir die Wahl, uns
von einem Hai oder einem Krokodil verschlingen zu lassen, aber am Ergebnis
ändert sich nichts!«


»Vielleicht bringen die beiden
sich gegenseitig um«, sagte Kokko langsam.


»Du meinst, wir sollten Castro
mit Madryns Hilfe stürzen und danach Madryn beseitigen?« fragte Zayas. »Das ist
ein gefährliches Spiel.«


»Im Gegensatz zu unserer jetzt
so sicheren Lage?« warf Dacura ironisch ein.


»Ich gebe zu, daß wir in einem
lecken Boot sitzen. Aber was haben wir davon, wenn wir ins Wasser springen?«


Xavier hatte den Filmstreifen
studiert. »Der Plan ist in Ordnung«, gab er widerstrebend zu. »Die halbe Armee
hat zu Weihnachten Urlaub. Alle Ämter sind geschlossen. Wir hätten die
Überraschung auf unserer Seite. Wenn wir Madryn stützen, bis die Yankees uns zu
Hilfe kommen...«


»Ich finde diesen Plan wenig
überzeugend«, sagte Pater Andrade. »Die Yankees behaupten, Qua Madryn steht auf
ihrer Seite. Woher wollen sie das wissen? Welche Beweise gibt es?«


»Eine gute Frage«, sagte Xavier.
»Madryn ist Fidels alter Kampfgefährte. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er
bereit sein soll, ihn zu verraten.«


Zayas nickte heftig. »Richtig!
Bevor ich mich auf dieses Abenteuer einlasse, brauche ich mehr Informationen.
Ein Filmstreifen genügt nicht!«


»Weitere Informationen sind
leicht zu beschaffen«, meinte Dacura grinsend. Er wandte sich an Rolfe. »Sie
haben gehört, worum es geht, Yankee. Was haben Sie und Woodman mit Madryn
ausgeheckt?«


Rolfe räusperte sich verlegen.
»Tut mir leid, aber ich weiß nichts von einer Vereinbarung.«


Dacura nickte verständnisvoll.
»Sie sind zum Schweigen verpflichtet. Aber ich glaube bestimmt, daß Woodman Sie
von dieser Verpflichtung entbinden würde, wenn er hier wäre.«


»Selbst dann könnte ich Ihnen
nichts erzählen, weil ich nichts weiß.«


»Unsinn!« warf Xavier ein. »Als
CIA-Mann müssen Sie doch wissen, was Ihre Organisation vorhat!«


»Ich bin kein CIA-Mann. Ich bin
nur ein harmloser Bürger. Ich bin sozusagen aus Versehen hier.« Er rang sich
ein Lächeln ab. »Das ist eigentlich sogar lustig.«


Die anderen starrten ihn
entgeistert an. Kokko zog seinen Dolch. »Ein Spion!« knurrte er. »Ein
verdammter Spion!«


»Halt!« widersprach Zayas. »Ich
will erst alles hören.«


»Wenn wir ihn am Leben lassen,
bringt er uns alle vor ein Erschießungskommando!«


»Steck das Messer weg«, befahl
Dacura. »Vielleicht müssen wir ihn wirklich umbringen Aber das hat noch ein
bißchen Zeit.« Er wandte sich an Rolfe. »Erklären Sie uns, warum wir Sie nicht
für immer zum Schweigen bringen sollten.«


Rolfe berichtete so kurz wie
möglich, was ihn nach Cuba geführt hatte. Seine Zuhörer waren erstaunt, aber
etwas weniger feindselig. Nur Kokko starrte Rolfe noch immer wütend an.


»Unglaublich!« meinte Zayas
kopfschüttelnd.


»Seltsam, aber deshalb
glaubhaft«, sagte Dacura. »Wäre Señor Rolfe unser Feind, hätte er eine bessere
Geschichte parat.«


»Warum hat Woodman einen Amateur
geschickt?« fragte Xavier nachdenklich. »Das sieht ihm nicht ähnlich.«


»Woodman wollte keinen
wertvollen Mann schicken«, sagte Rolfe. »Außerdem sollte ich nur die Nachricht
überbringen. Alles andere war ein unglücklicher Zufall.«


»Gut, ich glaube Ihnen, Rolfe«,
entschied Zayas. »Sie sind ein Idiot, aber ein ehrlicher, denn Sie haben mir
meine Brille zurückgegeben.«


»Leider hilft uns das nicht
weiter«, warf Pater Andrade ein. »Wir haben noch immer keinen Beweis dafür, daß
Madryn mit den Yankees zusammenarbeitet.«


Dacura wandte sich ernsthaft an
Rolfe. »Nicholas Woodman muß doch irgendwelche Andeutungen gemacht haben...«


»Ich weiß nur, daß die CIA hier
einen Mann unterstützt, der unbedingt nach oben will«, antwortete Rolfe
langsam. »Woodman war in Montevideo und hat dort Geld auf das Bankkonto dieses
Mannes eingezahlt. Mehr kann ich leider nicht...«


»Madryn war letzten Monat
in Montevideo!« unterbrach Xavier ihn. »Er hätte Gelegenheit gehabt, eine Vereinbarung
mit der CIA zu treffen. Das klingt schon wahrscheinlicher, was?«


»Niemand kann leugnen, daß
Madryn ehrgeizig ist«, gab Pater Andrade zu. »Vielleicht hat er sich wirklich
an die Yankees verkauft. Aber wer das einmal tut, tut es auch wieder. Ich halte
das Vorhaben der CIA für sehr leichtsinnig. Ich bin dagegen, unsere kleine
Streitmacht in einen so ungewissen Kampf zu schicken.«


»Pah!« sagte Kokko. »Wozu ist
die Armee denn sonst da?«


Xavier und Zayas wollten
gleichzeitig reden, aber Dacura hob die Hand. »Solche Meinungsverschiedenheiten
waren zu erwarten. Aber wir müssen uns irgendwie einigen. Was wir tun, müssen
wir gemeinsam tun.«


»Wir könnten darüber abstimmen«,
schlug Zayas vor.


»Einverstanden?« Als niemand
widersprach, fuhr Dacura fort: »Gut, die Mehrheit entscheidet. Pater Andrade
ist gegen diesen Plan. Kokko befürwortet ihn. Xavier?«


Der Offizier zuckte mit den
Schultern. »Qua Madryn ist mir persönlich unsympathisch, und ich halte ihn
nicht für vertrauenswürdig. Außerdem weiß ich besser als ihr, wie gering unsere
Chancen vom militärischen Standpunkt aus sind. Aber es ist noch eine andere
Tatsache zu berücksichtigen: Auf meinem jetzigen Posten kann ich dafür sorgen,
daß die Luftwaffe sich nicht einmischt. Vielleicht werde ich schon in nächster Zeit
versetzt. Die Russen trauen mir nicht. Ich kann also nur jetzt helfen. Deshalb
stimme ich trotz aller Bedenken zu.«


Dacura sah zu Zayas hinüber.


»Wir haben lange auf den
richtigen Anführer und den richtigen Augenblick gewartet«, sagte der junge
Mann. »Ich finde, daß Madryn nicht der richtige Mann und daß dieser Zeitpunkt
nicht der richtige ist. Ich stimme dagegen.«


»Zwei zu zwei«, murmelte Dacura.
»Ich hatte gehofft, daß es nicht dazu kommen würde...« Er gab sich einen Ruck.
»Ich stimme dafür, weil ich finde, daß wir auf die Vereinigten Staaten
Rücksicht nehmen müssen. Falls wir uns weigern, ihren Mann zu akzeptieren,
haben wir keine Hilfe mehr von ihnen zu erwarten. Und ohne die Yankees können
wir Castro nicht stürzen.«


Zayas zuckte mit den Schultern. »Gut,
wir sind eben überstimmt worden.«


Dacura nickte. »Weiß jeder, was
er zu tun hat?« erkundigte er sich. »Kokko?«


»Die Telefon- und
Telegrafenämter.«


»Meine Gruppe besetzt die
Rundfunk- und Fernsehsender«, antwortete Zayas, als Dacura ihn fragend ansah.


»Xavier, wieviel Unterstützung
haben wir von der Garnison in Havanna zu erwarten?« fragte der kleine Mann.


»Zu Anfang nicht viel. Die
meisten Offiziere werden erst sehen wollen, wer voraussichtlich gewinnt. Aber
ich garantiere dafür, daß die Luftwaffe nicht eingreift.« Er machte eine Pause.
»Andererseits hat Castro drei Divisionen in unmittelbarer Nähe stehen, Ruy. Und
in Holguin liegt die erste Luftlandedivision.«


»Pater Andrades Schäfchen
besetzen den Flughafen. Ein paar Lastwagen auf den Landebahnen machen ihn
unbenützbar. Wir können auch die Eisenbahn blockieren, aber wir haben nicht
genug Leute, um die Straßen zu sperren. Deshalb müssen uns die Yankees helfen.
Castro bildet sich ein, die Funksprüche der CIA von Swan Island aus
entschlüsseln zu können. Falls er auf diesem Weg von einer zu Weihnachten
geplanten Invasion am anderen Ende der Insel hört, schickt er seine Truppen
dorthin — und überläßt Havanna uns!«


»Und Qua Madryn, unserem edlen
Führer«, warf Zayas sarkastisch ein.


Dacura nickte ihm beruhigend zu.
»Keine Angst, ich sorge schon dafür, daß er uns nicht um die Früchte unseres
Sieges betrügt...«


Kokko zeigte auf Rolfe. »Was
wird mit dem?«


»Ja, was fangen wir mit ihm an?«
fragte Dacura. »Hätten Sie nicht Lust, sich uns anzuschließen, Yankee?«


»Ich verlasse Havanna morgen
früh. Ich wünsche Ihnen viel Glück, aber dies ist nicht mein Krieg. Ich soll
nur einen Baseballspieler zurückholen,«


»Versetzen Sie sich in unsere
Lage«, riet Dacura ihm. »Sie wissen soviel, daß wir Sie nicht freilassen
können. Wir müssen Sie gefangenhalten oder umbringen. Was ist Ihnen lieber?«


Rolfe merkte, daß es diesmal
keine Meinungsverschiedenheiten gab. »Gut, ich nehme Ihre Einladung an.«


»Pater Andrade wird Sie
unterbringen«, erklärte Dacura. »Sobald wir Fidel gestürzt haben, können Sie
und Herrera ungehindert ausreisen. Ist das nicht besser als eine Flucht bei
Nacht und Nebel?«


Rolfe verzichtete wohlweislich
auf die Antwort, die ihm auf der Zunge lag. Er hatte es abgelehnt, der
Untergrundbewegung beizutreten. Er konnte nur hoffen, daß ihn das vor dem
Erschießungskommando bewahren würde.


 


Hinter der Kapelle lagen die Räume, in denen die Angehörigen
die Verstorbenen noch einmal privat sehen konnten, bevor der Trauergottesdienst
stattfand. Jeder Raum enthielt ein Sarggestell, zwei Kerzenhalter und eine
Blumenvase. Sie waren fensterlos und wurden indirekt beleuchtet.


Rolfe bekam eine Matratze und
eine Decke auf das Gestell gelegt, das sich so in ein Bett verwandelte. Er
mußte seine Kleidungsstücke abgeben, wurde eingesperrt und blieb mit seinen
Gedanken allein. Und diese Gedanken waren trübselig genug.


Wie sollte er hier hinauskommen?
Dacura konnte leicht behaupten, ein oder zwei Tage seien nicht weiter wichtig,
aber Rolfe war anderer Meinung. Außerdem machte er sich Sorgen um Ester. Ihr
Leben war in Gefahr. Er mußte sie aus Havanna rausholen, bevor die Revolte
ausbrach. Doch zuerst mußte er von hier weg, aber wie? Seine Gedanken kreisten
unablässig um diesen Punkt.


Rolfe untersuchte das Türschloß.
Es hätte sich mit einer Haarnadel öffnen lassen, aber er hatte keine, und das
Schloß widerstand seinen Fingern. Auch als er kräftig daran rüttelte, kam
niemand. Erst später brachten zwei Männer ihm sein Mittagessen; beide blieben
stumm und gingen wieder, sobald er fertig war. Von ihnen konnte sich Rolfe
keine Hilfe erhoffen.


Er schlief ein. Als er
aufwachte, wußte er nicht, wie spät es war, weil seine Armbanduhr stand. Das
Abendessen war gebracht worden, folglich mußte es Abend sein. Aber Rolfe konnte
nicht beurteilen, ob es sechs Uhr oder Mitternacht war. Aber es war auch nicht
weiter wichtig, da er ohnehin hierbleiben mußte.


Rolfe rechnete nicht mit Besuch
und war um so angenehmer überrascht, als ein Wärter eine Frau in Trauerkleidung
hereinließ. Ester! Sie beugte sich über ihn und küßte ihn. Aber als er sie an
sich ziehen wollte, wich sie zurück. »Nein, Gil, ich kann nicht lange bleiben.
Wenn der Trauergottesdienst für Limon zu Ende ist, muß ich wieder gehen.«


»Du kommst gerade richtig,
Ester. Ich muß hier raus!«


»Ich kann dir nicht helfen. Ich
will dir nicht helfen, Gil. Meine eigenen Leute würden dich umbringen. Sie
glauben dir nicht recht, und wenn du fliehst...«


»Glaubst du mir?«


»Ja. Ich war nicht einmal
überrascht, als Zayas es mir erzählt hat. Typisch Gil! habe ich mir gedacht.«


»Danke, Ester.« Er griff nach
ihrer Hand. »Hör zu, ich nehme dich mit.«


»Wohin?«


»Nach Amerika, wohin denn sonst?
Ich habe keine Lust, hier zu sterben — und du sollst das auch nicht.«


»Unmöglich!« protestierte Ester.


»Warum? Willst du etwa nicht
mitkommen?«


»Was ich will oder nicht, spielt
keine Rolle. Ich werde hier gebraucht. Oh, ich bin nicht so wichtig wie Dacura
oder Zayas — aber ich muß tun, was ich tun kann, auch wenn es nur wenig nützt.«
Ester schloß eine Sekunde lang die Augen. »Ich wollte eigentlich nie mehr davon
sprechen, aber... Ich war verheiratet, weißt du. Mein Mann hieß Felipe, Felipe
Tafel. Er war ein junger Universitätsdozent, und ich war knapp siebzehn, als
wir vor zehn Jahren heirateten. Felipe hat Castro anfangs begeistert
unterstützt und ist ins Erziehungsministerium übergewechselt, als Castro ihm
einen wichtigen Posten anbot. Du hättest sehen sollen, wie stolz und glücklich
er damals war!« Sie machte eine Pause. »Aber dann kam die große Enttäuschung.
Die versprochenen Reformen blieben aus; sie wurden zuerst verschoben und
schließlich vergessen. Castro umgab sich immer mehr mit Marxisten. Viele
unserer Freunde wanderten enttäuscht aus. Aber Felipe war aus anderem Holz
geschnitzt. Er blieb und kämpfte öffentlich gegen die kommunistische Unterwanderung
— bis er eines Tages von MSS-Leuten abgeholt wurde. Er war davon überzeugt, daß
er vor Gericht seine Unschuld beweisen könnte. Aber es kam zu keinem Prozeß.
Felipe wurde ›auf der Flucht‹ erschossen...«


Rolfe nickte schweigend. Mit
diesem Trick erledigten auch andere lateinamerikanische Regierungen unbequeme
Gegner.


»Ich wurde am nächsten Tag
verhaftet«, berichtete Ester weiter. »Ich wurde zur Umerziehung in ein
Arbeitslager bei Guanajay gesteckt — gemeinsam mit Hunderten von Frauen, deren
Brüder oder Ehemänner den Fehler gemacht hatten, an Fidel Castro zu glauben.
Als ich dann vor vier Jahren plötzlich entlassen wurde, habe ich mich hier in
Havanna der Widerstandsbewegung angeschlossen. Freiwillig, verstehst du?
Deshalb darf ich jetzt nicht desertieren.«


»Und ich nehme dich trotzdem
mit!« erklärte Rolfe. »Ich weiß, daß du nicht an diese Möglichkeit glaubst.
Aber würdest du mitkommen, wenn du die Chance hättest?«


»Ich gebe zu, daß ich mir
überlegt habe, wie schön es sein müßte, wieder eine Frau zu sein, die...«


»Hilf mir raus, dann braucht das
alles kein Traum zu bleiben«, drängte Rolfe.


Ester schwankte unschlüssig.
Aber in diesem Augenblick wurde warnend an die Tür geklopft. Ester sprang auf.
»Es ist zu spät, Gil. Ich muß weg!«


»Fahr nach Hause und pack deinen
Koffer. Ich hole dich ab.«


»Nein, daran glaube ich nicht.
Diesmal sehen wir uns nicht wieder.«


Rolfe merkte, daß es zwecklos
war, sie überzeugen zu wollen. »Bekomme ich wenigstens einen Abschiedskuß?« Er
hielt ihren Kopf zwischen den Händen, als wolle er Esters Gesicht auswendig
lernen, und streichelte ihr schwarzes Haar. Ester zuckte zusammen und wandte
sich ab. Sie rannte aus dem Zimmer. Die Tür wurde hinter ihr abgeschlossen.


Als klar war, daß keine Besucher
mehr kommen würden, machte Rolfe sich daran, das Schloß mit der Haarnadel zu
öffnen, die er Ester verdankte. Er brauchte fast eine Stunde dazu. Und als er
endlich Erfolg hatte, zeigte sich, daß er die kleine Zelle nur gegen eine
größere vertauscht hatte.


Zum Glück gab es keinen
Nachtwächter. Rolfe konnte sich im Leichenhaus frei bewegen — aber die Türen
waren versperrt und die Fenster vergittert. Er entdeckte nichts, mit dem er
sich einen Weg in die Freiheit hätte bahnen können, und er fand nicht einmal
seine Kleidungsstücke, obwohl er überall nach ihnen suchte.


Dann fiel ihm der tote Señor Limon
ein, der alles besaß, was ihm fehlte. Rolfe betrat die Kapelle, hob den
Sargdeckel hoch und betrachtete den Toten nachdenklich im Licht der am Sarg
brennenden Kerzen. Limon trug einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und weißer
Krawatte.


»Ungefähr Größe fünfzig«,
murmelte Rolfe vor sich hin. Limon besaß die Kleidungsstücke, die Rolfe
brauchte — und er würde das Leichenhaus am kommenden Morgen verlassen, um zum
Friedhof gefahren zu werden. Sie hatten also nicht genau das gleiche Ziel, aber
darüber konnte Rolfe sich später Sorgen machen.


Er zerrte den Toten aus dem Sarg
und schleppte ihn in den kleinen Raum, der bisher sein Gefängnis gewesen war.
Dort entkleidete er ihn und deckte ihn so zu, daß die Wärter glauben mußten,
Rolfe schlafe noch. Die neue Garderobe ließ einiges zu wünschen übrig. Die Hose
war viel zu weit, Limon hatte keine Schuhe angehabt und Hemd und Jacke waren
hinten aufgetrennt worden, weil sie dann leichter anzuziehen waren. Aber Rolfe
fand in dem kleinen Büro des Leichenhauses einige Sicherheitsnadeln, mit denen
er Hemd und Jacke notdürftig flickte.


Dann ging er in die Kapelle
zurück, um den Sarg zu untersuchen. Zum Glück bestand er nur aus Sperrholz, das
bronzefarben gestrichen war. Rolfe entdeckte die Nägel, mit denen das Oberteil
des Deckels befestigt war, und entfernte die meisten mit dem Brieföffner aus
dem Büro. Jetzt ließ sich der Deckel mühelos von innen öffnen. Als nächstes
bohrte Rolfe ein Dutzend Luftlöcher in die Seiten; sie waren ziemlich groß,
aber er hoffte, daß sie unter den Kränzen und Blumengebinden nicht zu sehen
sein würden.


Rolfe hatte keine Lust, die
Nacht in dem Sarg zu verbringen, und blieb auf der ersten Bank sitzen, bis er
morgens hörte, wie ein Schlüssel in die Kapellentür gesteckt wurde. Erst dann
kletterte er in den Sarg, schloß den Deckel über sich und stellte fest, daß er
darunter nicht viel Platz hatte. Er begann sofort zu schwitzen, weil das mit
Satin ausgeschlagene Sarginnere seine Körperwärme zurückstrahlte. Trotzdem —
oder gerade deshalb — döste er ein.


Eine plötzliche Bewegung ließ
ihn auf schrecken: Der Sarg wurde hochgehoben und weggetragen. Rolfe versuchte,
sich den Weg vorzustellen, den er durch das Leichenhaus nahm. Dann kam ein
Stoß, der Sarg wurde nach vom geschoben und blieb stehen. Kurze Zeit später
spürte Rolfe ein Vibrieren, als der Fahrer den Motor des Leichenwagens anließ,
und ein Schwanken, als die Fahrt begann. Er war aus dem Leichenhaus entkommen.
Jetzt mußte er nur noch dem Grab entkommen. Rolfe wartete einige Zeit, bis er
glaubte, weit genug von der Kapelle entfernt zu sein. Dann stemmte er sich
gegen den Sargdeckel — und erschrak, als er sich nicht bewegte! Aber beim
zweitenmal ließ er sich knarrend in die Höhe heben. Rolfe setzte sich von Kränzen
umgeben auf.


Der Fahrer hatte das Knarren
gehört. Er sah in den Rückspiegel und erkannte, daß die Leiche von den Toten
auf erstanden war. Der Schock lähmte ihn. Sein Mund war zu einem lautlosen
Schrei geöffnet, seine Arme sanken herab, und er konnte sich nicht von dem Bild
im Rückspiegel losreißen.


Der Leichenwagen rollte über die
nächste Kreuzung, die zum Glück leer war, geriet von der Straße ab, schoß über
den Randstein in einen kleinen Park und rammte dort einen dicken Baum. Rolfe
wurde nach vorne geworfen, stieß sich den Kopf an und war einen Augenblick
benommen. Aber dann kletterte er so schnell wie möglich durch die Hecktür aus
dem Wagen. Der Fahrer war allerdings noch schneller gewesen.


Von allen Seiten kamen Leute
herbeigelaufen. Sie schrien hinter dem flüchtenden Fahrer her, ohne auf Rolfe
zu achten. Er stimmte in ihren Chor ein.


»Sie müssen ganz in der Nähe
gewesen sein«, meinte einer der Zuschauer. »Haben Sie den Unfall gesehen?«


»Gesehen?« wiederholte Rolfe
empört. »Der Kerl hätte mich fast totgefahren! Er war bestimmt betrunken. Und
der Wagen ist sicher gestohlen.«


Seine Theorie wurde als Tatsache
akzeptiert und weitererzählt. Rolfe hielt sich nicht unnötig lange auf. Als die
Polizei eintraf, war er schon einige Straßen weiter.


Er war frei, aber seine Freiheit
war begrenzt. Der Unfall hatte seinem Aussehen nicht gerade genützt. Er hatte
keine Personalpapiere. Und er war vor allem völlig pleite. Der Treffpunkt mit
Chombo Herrera war zu weit entfernt, als daß er ihn hätte zu Fuß erreichen können.
Ohne Geld konnte er aber weder Bus noch Taxi benützen. Er hätte nicht einmal
bei Herrera anrufen können, wenn er die Nummer gewußt hätte.


Aber er besaß etwas, das sich zu
Geld machen ließ: seine goldene Armbanduhr! Rolfe suchte sich einen kleinen
Juwelier, in dessen Schaufenster gebrauchte Uhren lagen. Eine halbe Stunde
später verließ er den Laden mit zwei Pesos für jede Minute, die er gefeilscht
hatte. Die Uhr war viel mehr wert gewesen, aber Rolfe war schon mit diesem
Erfolg zufrieden.


Er kleidete sich bei einem
Trödler neu ein, ließ sich rasieren und frühstückte in einem Café. Auf der
Fahrt nach Havanna Ost schmiedete er Pläne. Zuerst mußte er Chombo und die
beiden Frauen abholen. Dann würden sie mit dem bereitstehenden Auto in die
Stadt zurückfahren, um Ester abzuholen. Und schließlich kam die Fahrt nach
Punta San Germán, wo ihr Boot wartete. Rolfe war überzeugt, daß Ester
schließlich doch mitkommen würde; er schätzte seine Argumente wirksamer ein als
ihren vagen Idealismus.


Serafín öffnete ihm die Tür.
»Sie?« fragte sie erstaunt. »Was tun Sie denn hier?«


»Haben Sie unseren kleinen
Ausflug vergessen?«


»Aber Chombo ist am Telefon, um
im Hotel mit Ihnen zu sprechen. Er ist schon so lange weg, daß ich...«


»Wo ist das Telefon?«


Serafín deutete die Treppe hinunter.
»Haben Sie ihn nicht gesehen, als Sie hereingekommen sind?«


Rolfe gab keine Antwort. Er
stürmte die Treppe hinab. Das Telefon war im Erdgeschoß unter dem
Treppenaufgang installiert. Chombo hatte den Hörer am Ohr und lehnte sich gegen
die Wand. Rolfe war über ihn hinweg die Treppe hinaufgegangen.


Chombo war noch überraschter als
Serafín. Bevor er etwas sagen konnte, unterbrach Rolfe die Verbindung. »Wie
lange telefonieren Sie schon?«


»Mindestens fünf Minuten. Dieser
dämliche Kerl! Er hat behauptet, Sie seien im Hotel, und wollte Sie ausrufen
lassen.«


»Der dämliche Kerl war ein
MSS-Mann.« Rolfe zog Chombo hinter sich her. »Los, wir haben es eilig!« Auf der
Treppe fragte er: »Warum haben Sie mich überhaupt angerufen? Sie wußten doch,
daß ich kommen würde.«


»Sie haben selbst gesagt, ich
sollte Sie im Sevilla-Biltmore anrufen, falls eine Änderung einträte«,
entschuldigte Chombo sich.


Rolfe starrte ihn an. »Haben Sie
kalte Füße bekommen?«


»Natürlich nicht!«


»Haben Sie kein Auto
aufgetrieben?«


»Doch, ich habe eines.« Chombo
zögerte an der Tür seines Apartments. »Es geht nur darum, daß... nun, das kann
Serafín Ihnen besser erklären.«


Die junge Frau ließ sie
erleichtert ein. »Oh, ihr habt euch also getroffen. Ich dachte schon...
Guillermo, ich möchte dich mit meiner Mutter bekannt machen.«


Señora Hedwigia Viramontes
thronte im Wohnzimmer auf einem Berg von Gepäckstücken, den sie wie einen
Schatz bewachte. Sie sah ihrer Tochter sehr ähnlich — wenn man dreißig Jahre
und fünfzig Pfund hinzurechnete. »Das ist mir eine große Ehre«, murmelte sie,
während sie den Fremden mit zusammengekniffenen Augen prüfend betrachtete.
Rolfe stellte zufrieden fest, daß Señora Viramontes kräftig wirkte, so daß sie
notfalls mitrudern konnte.


Jetzt blieb ihnen keine Zeit für
Höflichkeiten. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, stellte Rolfe fest. »Wir
müssen so schnell wie möglich verschwinden. Zuerst die Frauen. Wir Männer
kommen einige Minuten später nach, damit die Sache nicht zu sehr auf fällt.«


Serafín sah zu Chombo hinüber.
»Hast du es ihm noch nicht gesagt?«


»Ich dachte, das könntest du
besser.«


»Aber du bist doch der Mann in
der Familie!«


»Los, heraus mit der Sprache!«
rief Rolfe irritiert.


Als Chombo nach den Worten
suchte, ergriff Serafín die Initiative. »Guillermo, meine Mutter war nicht
sonderlich von Ihrem Plan begeistert. Sie hält ihn für sehr riskant. Als ich
sie nicht umstimmen konnte, habe ich sie gebeten, mit ihrem Bruder darüber zu
sprechen. Onkel Gaspar ist ein weiser, erfahrener Mann. Ich freue mich, daß er
Mamá überzeugt hat, sie dürfte diese Gelegenheit nicht ungenützt lassen.«


»Dafür muß ich ihm danken, falls
ich Onkel Gaspar mal kennenlerne.«


»Das werden Sie, denn er kommt
mit.«


»Nein!« protestierte Rolfe.
»Onkel Gaspar bleibt hier, verstanden?«


»Ich hab gleich gewußt, daß ihm
das nicht paßt«, murmelte Chombo.


»Natürlich nicht, verdammt noch
mal! Haltet ihr mich für einen Idioten?«


»Nein«, antwortete Serafín
lächelnd. »Sie sind bestimmt intelligent genug, um zu erkennen, daß Mamá nicht
mitkommt, wenn Onkel Gaspar hierbleiben muß. Und wenn Mamá zu Hause bleibt,
fahre ich auch nicht mit. Und wenn ich...«


»Ja, ich weiß«, knurrte Rolfe,
»dann bleibt Chombo natürlich auch hier. Aber das ist mir jetzt egal! Haltet
euch an unsere Abmachung oder bleibt meinetwegen hier!«


Sie seufzte. »Wir können Onkel
Gaspar schlecht zurücklassen — er stellt nämlich das Auto.«


Rolfe sah wütend zu Chombo
hinüber. »Sie wollten doch ein Auto besorgen!«


»Ja, aber der Wagen, den ich mir
leihen wollte, ist in der Werkstatt«, antwortete Herrera. »Als Señor Balcells
mir seinen anbot, habe ich natürlich dankend angenommen. Was hätten Sie an
meiner Stelle getan?«


Rolfe biß die Zähne zusammen.
Das Auto war wichtiger, als die anderen ahnten: Er brauchte es, um Ester aus
der Gefahrenzone zu holen. Er rang sich ein Lächeln ab. »Gut, Onkel Gaspar kann
mitkommen. Wo ist er — unten im Auto?«


»Nein, im Schlafzimmer. Ich rufe
sie herein.«


»Sie?« wiederholte Rolfe
verständnislos.


Aus dem Schlafzimmer kamen drei
Personen: Onkel Gaspar, Tante Jovita und Cousin Ignacio. Diese neuesten
Rekruten gaben Rolfe wenig Anlaß zu Optimismus. Gaspar Balcells einziger
Vorteil war, daß er ein Auto besaß; ansonsten war er ein hagerer kleiner Mann
Anfang Fünfzig. Obwohl seine Frau jünger und größer als er war, beherrschte er
sie völlig. Beide Erwachsenen wurden ihrerseits wieder von dem zehnjährigen
Ignacio beherrscht.


Rolfe räusperte sich. »Sind das
alle oder kommt noch jemand aus Chombos Familie dazu?«


»Oh, jetzt hätten wir Bru
beinahe vergessen!« Diese Antwort wurde mit Gelächter quittiert. Rolfe erkannte
den Grund dafür, als Ignacio ins Schlafzimmer lief und mit einem schwarzen
Äffchen zurückkam. Rolfe mußte dem Tier die Hand geben, und als das Äffchen vor
dem Fremden zurückwich, verkündete Ignacio, Bru hasse die Yankees wie jeder
gute Cubaner.


»Das lernen sie in der Schule«,
entschuldigte Onkel Gaspar. »Wenn er erst einmal selbst einer ist, wird er die
Sache anders sehen. Er ist ein prächtiger Junge.«


»Cubas Verlust ist Amerikas
Gewinn«, murmelte Rolfe. Er hob die Hand, um die anderen zum Schweigen zu
bringen. »Wir sind also acht Personen, weil ich mir erlaubt habe, ebenfalls
jemand einzuladen.«


»Aber unsere Abmachung...«,
begann Chombo und schwieg, als er Rolfes Gesichtsausdruck sah. Serafín lächelte
beruhigend. »Acht Personen. Bitte weiter, Guillermo.«


»Wir können nicht erwarten, daß
ein kleines Boot acht Menschen und einen Berg Gepäck trägt«, stellte Rolfe
fest. »Deshalb müssen die Koffer hierbleiben.« Er ließ die aufgebrachten
Proteste der Frauen ungerührt über sich ergehen. »Acht Personen oder das
Gepäck«, wiederholte er, »aber nicht beides, verstanden?«


Ignacio war mit seinem Äffchen
ans Fenster gegangen. »He, siehst du das, Bru?« fragte er das Tier. »Polizei!«


Rolfe eilte ans Fenster. Auf der
gegenüberliegenden Straßenseite parkte eine schwarze Limousine, aus der drei
Uniformierte und zwei Zivilisten stiegen. Ein zweiter Wagen hielt hinter dem
ersten. Auch aus ihm stiegen fünf Männer, die sich mit der anderen Gruppe zum
Befehlsempfang auf dem Gehsteig versammelten. Ihre Blicke zeigten, daß sie es
auf das Apartmenthaus abgesehen hatten.


Die anderen waren Rolfe ans
Fenster gefolgt. Er schob sie hastig zurück. »So, damit ist die Diskussion
beendet. Wir müssen froh sein, wenn wir ohne die Koffer entwischen.« Er
versuchte beruhigend zu lächeln. »Wir haben noch ein paar Minuten Zeit. Die
MSS-Leute wissen, daß der Anruf aus diesem Gebäude gekommen ist, aber sie
müssen erst feststellen, wer telefoniert hat. Wahrscheinlich durchsuchen sie
ein Apartment nach dem anderen. Da wir im obersten Stock sind, brauchen sie
einige Zeit, bis sie bei uns landen.«


»Wenn sie kommen, erklären wir
ihnen einfach, wir seien zusammengekommen, um die bevorstehende Hochzeit zu
feiern«, warf Chombo ein.


»Und wie erklären wir die
Koffer?« fragte Rolfe. »Sind das Hochzeitsgeschenke?«


»Vielleicht können wir sie
verstecken«, meinte Chombo unsicher.


Onkel Gaspar räusperte sich.
»Soviel ich weiß, sucht die Geheimpolizei nur einen Mann. Wenn sich nun jemand
heldenhaft opfern würde, damit die anderen...«


»Großartig! Ich danke Ihnen, daß
Sie sich freiwillig dazu gemeldet haben.«


»Ich habe nicht von mir
gesprochen«, stellte Onkel Gaspar hastig fest.


»Und ich habe auch keine Lust,
den Helden zu spielen!« erklärte Rolfe.


»Haben Sie nicht eine Idee,
Guillermo?« fragte Serafin ruhig.


»Gibt es hier einen
Hinterausgang, durch den man das Gebäude verlassen kann, ohne die Treppe zu
benützen?«


»Wir könnten mit dem Lift
fahren«, schlug Chombo vor. Als Rolfe wissen wollte, warum die anderen zu
diesem Vorschlag grinsten, fügte er hinzu: »Hier gibt es keinen Aufzug, nur den
leeren Schacht. Die Kabine ist nie installiert worden.«


»Man kann aber auf einer Leiter
hinunterklettern«, warf Ignacio ein. »Das tue ich jedesmal, wenn wir hier
sind.«


»Ignacio!« rief seine Mutter
aus. »Du hättest doch abstürzen können!«


»Er lügt«, behauptete Chombo.
»Die Türen in den Stockwerken sind alle abgesperrt, damit niemand hineinfällt.«


»Aber die Luke auf dem Dach ist
offen«, stellte Ignacio fest. »Bru ist einmal hineingeklettert, und ich habe
ihn erst ganz unten erwischt.«


Rolfe nickte zufrieden und trat
ans Fenster. Die MSS-Leute waren bereits unterwegs und hatten nur einen Mann am
Hauseingang zurückgelassen. Rolfe legte warnend einen Finger auf die Lippen,
bevor er seine Schutzbefohlenen aufs Dach hinaufführte, wo sich um diese Zeit
niemand aufhielt, weil es in der Sonne zu heiß war.


Ignacio kletterte auf die
hölzerne Abdeckung des Aufzugschachts und öffnete die Luke. »Seht ihr?« fragte
er triumphierend. Die Leiter, von der er gesprochen hatte, erwies sich als eine
Reihe von in die Wand eingelassenen Eisensprossen. Der Boden des Schachts war
in der Dunkelheit nicht zu erkennen. »Ignacio, du hast dir die Ehre verdient,
als erster hinunterklettern zu dürfen«, entschied Rolfe. »Chombo folgt dir,
dann kommen Onkel Gaspar und die Damen...«


»Wir zuerst«, wandte Señora
Viramontes ein. »Das erfordert der Anstand!«


»Ich habe nur an Ihre Sicherheit
gedacht. Vielleicht sind ein paar Sprossen locker. Ich komme ohnehin zuletzt.«


»Gut, wie Sie meinen.« Señora
Viramontes zuckte resigniert mit den Schultern.


Ignacio kletterte mit dem
Äffchen auf der Schulter flink den Schacht hinab. Die beiden Männer folgten.
Dann waren die Frauen an der Reihe. Señora Viramontes begann energisch den
Abstieg, aber Tante Jovita sträubte sich wie erwartet. Sie behauptete, einer
Ohnmacht nahe zu sein, und bat die anderen, sie zurückzulassen. Rolfe glaubte
ihr kein Wort und stimmte deshalb sofort zu. Daraufhin war sie bereit,
wenigstens einen Versuch zu wagen.


»Warum lassen wir sie nicht nach
uns hinunterklettern?« flüsterte Serafin Rolfe zu.


»Jemand muß die Luke schließen,
und sie ist dazu nicht stark genug.«


»Aber wenn sie unterwegs
schlappmacht?«


»Sie ist zäher, als sie denkt.
Das sind wir alle.«


Als Rolfe die Luke schloß, wurde
es in dem Schacht noch dunkler. Nur durch die Ritzen an allen vier Kanten der
metallenen Aufzugtüren drang etwas Licht in die Dunkelheit. Rolfe kletterte
langsam nach unten. Er hoffte, daß es irgendeinen Ausgang aus dem Schacht gab.
Falls sie keinen fanden... nun, dann mußten sie eben hier warten, bis die
MSS-Leute das Haus durchsucht und wieder verlassen hatten.


Er schrak zusammen, als etwas
hinter ihm laut ratterte. Anscheinend hatte ein MSS-Mann an der Aufzugstür
gerüttelt, denn Rolfe hörte jemand knurren: »Nicht die Tür da, Dummkopf! Die
gehört zum Aufzug.« Rolfe kletterte beruhigt weiter nach unten. Die
Geheimpolizisten befanden sich jetzt über ihnen, und wenn der Schacht einen
Ausgang hatte, stand nur noch ein einziger Wachtposten zwischen ihnen und der
Freiheit. Die anderen sahen ihn herunterkommen. Chombo griff nach seinem
Knöchel und flüsterte: »Das ist die letzte Sprosse. Der Boden liegt eineinhalb
Meter tiefer.«


»Vorsicht!« Rolfe sprang, hörte
einen schrillen Aufschrei und fürchtete, auf Ignacio getreten zu sein. Aber
dann merkte er, daß es das Äffchen war. »Haltet ihn fest! Laßt ihn nicht
schreien!«


»Der Yankee hat mein...«, begann
Ignacio empört. Aber jemand hielt ihm den Mund zu. Auch der Affe wurde zum
Schweigen gebracht.


Rolfe horchte besorgt nach oben.
Aber der Lärm war nicht bis in den zweiten Stock hinaufgedrungen. »Bisher haben
wir es anscheinend geschafft«, sagte er zu den anderen. »Jetzt müssen wir nur
noch hier heraus. Hat jemand eine Tür oder so was gesehen?«


Serafín war etwas aufgefallen.
»An der Wand hinter mir ist etwas mit Brettern vernagelt.«


Rolfe stellte fest, daß die
Bretter sich leicht abmachen ließen. Dahinter begann ein kurzer Kriechgang, der
offenbar im Freien endete. »Wir haben Glück«, stellte er fest. »Falls dort
draußen nicht ein Posten steht, können wir auf diesem Weg das Haus verlassen...
Señor Balcells, wo steht Ihr Wagen? Doch hoffentlich in der Nähe?«


»Auf der Straße gleich hinter
dem Haus«, antwortete Onkel Gaspar stolz. »Ich habe geplant, daß...«


»Gut. Diesmal gehe ich voraus.
Dann kommen Sie, weil Sie fahren müssen. Die anderen folgen uns so schnell wie
möglich.« Die MSS-Leute würden bald entdecken, daß Chombos Apartment leer war.
Bis dahin mußten die Flüchtlinge aus der näheren Umgebung des Hauses
verschwunden sein. »Lauft nicht gleich weg, falls wir gesehen werden. Benehmt
euch ganz normal und laßt mich reden.«


»Wir verlassen uns ganz auf Ihre
Erfahrung, Guillermo«, versicherte Serafín.


Rolfe zuckte mit den Schultern
und kroch durch den Tunnel, der vorn durch ein Gitter gesichert war, das Tiere
und Kinder abhalten sollte. Er nahm es vorsichtig aus der Halterung und
streckte den Kopf ins Freie. Hinter dem Gebäude stand tatsächlich kein Posten.
Rolfe half Onkel Gaspar aus dem Loch in der Mauer. »Wo steht Ihr Wagen?«


Onkel Gaspar zeigte darauf.
Rolfe bückte sich, um unter dem Müllwagen hindurchzusehen, der ihm den Blick
versperrte. Dann stieg ein schrecklicher Verdacht in ihm auf. »Ist das... ist
das etwa Ihr Auto? Dieser fahrbare Schrotthaufen?«


»Der Wagen gehört nicht mir«,
gab Onkel Gaspar zu. »Ich fahre ihn nur, wissen Sie. Eigentlich bin ich
Verwaltungsfachmann, aber heutzutage... man muß schließlich leben, nicht wahr?«


Rolfe stöhnte laut. Der
Lastwagen war ein uralter Reo mit abgefahrenen Reifen und schlechter Federung.
Die Windschutzscheibe war dreimal gesprungen, die Motorhaube wurde mit Draht
festgehalten, und ein Lappen ersetzte die Verschlußkappe des Benzintanks. Über
den hohen Bordwänden spannte sich eine oftmals geflickte Plane. Rolfe
betrachtete den Wagen mißtrauisch. »Fährt er wirklich noch?«


»Das ist ein amerikanischer
Lastwagen, Señor!« antwortete Onkel Gaspar.


Rolfe zuckte mit den Schultern.
Er konnte nur hoffen, daß die alte Kiste zusammenhielt, bis sie in Sicherheit
waren. Er drehte sich nach den anderen um. Chombo fehlte noch. Aber er tauchte
Sekunden später aus dem Loch auf und zeigte Rolfe triumphierend einen Baseball
mit zahlreichen Autogrammen, den er als Andenken mitgenommen und im Schacht
verloren hatte. Rolfe befahl ihm, mit den Frauen auf die Ladefläche zu klettern
und sich hinzulegen. Ignacio sollte vorn zwischen seinem Vater und Rolfe
mitfahren.


Während sie den Frauen
hinaufhalfen, stieß der Junge einen schrillen Schrei aus. Rolfe lief nach vorn
und erwartete, ein halbes Dutzend Geheimpolizisten in der Nähe zu sehen. Als er
niemand sah, knurrte er: »Kann der Junge nicht endlich ruhig sein, verdammt
noch mal?«


»Bru ist ihm weggelaufen«,
antwortete Onkel Gaspar und wollte aussteigen. »Ich muß ihn...«


»Nein, Sie müssen gar nichts!
Wir fahren jetzt.«


Ignacio begann zu weinen. Bevor
Rolfe etwas sagen konnte, sprang er auf der anderen Seite aus dem Fahrerhaus
und lief hinter dem schwarzen Äffchen her. Bru verschwand um die nächste Ecke.
Ignacio blieb ihm auf den Fersen.


»Sagen Sie den anderen, daß ich
Ignacio zurückhole«, wies Rolfe Onkel Gaspar an. »Und lassen Sie inzwischen den
gottverdammten Motor an!«


Er spurtete hinter den beiden
her. Aber die Jagd war früher als erwartet zu Ende. Bru war hinter der nächsten
Ecke gefangengenommen worden — aber nicht von Ignacio, sondern von dem
Wachtposten vor dem Haus. Der Uniformierte beruhigte das Äffchen, während er
den keuchenden Jungen ausfragte. »He, Sie da!« rief er Rolfe zu, der wie
angenagelt stehenblieb. »Kommen Sie her! Ist das Ihr Affe?«


»Er gehört mir!« kreischte
Ignacio. »Geben Sie ihn mir!«


»Ruhe, mein Junge, ich rede mit
deinem Vater.«


»Er ist nicht mein Vater. Er ist
nur...«


»Nur ein Freund«, warf Rolfe
hastig ein. »Der Affe gehört dem Jungen. Ich habe ihm nur geholfen, ihn
einzufangen.«


»Aha...« Der Polizist gab Ignacio
das Tier zurück. »Sei also in Zukunft vorsichtiger, mein Junge!«


»Es war nicht meine Schuld, daß
Bru weggelaufen ist.« Ignacio warf Rolfe einen vorwurfsvollen Blick zu. »Er hat
ihm weh getan, als er von der Leiter gesprungen ist.«


»Leiter?« fragte der Uniformierte
scharf. »Von welcher Leiter?« Ignacio merkte, daß er zuviel gesagt hatte. Er
machte wortlos kehrt und lief davon. Rolfe widerstand dem Impuls, ihm zu
folgen, und lächelte entschuldigend. »Der Junge hat zuviel Phantasie, wissen
Sie.«


»Sehr merkwürdig.« Der Polizist
studierte Rolfe mißtrauisch. »Und Sie, Señor, was haben Sie hier zu suchen?«


»Ich wohne in der Nähe.«


»Tatsächlich? Zeigen Sie mir
Ihren Ausweis.« Als Rolfe zögerte, zog der Uniformierte rasch seine Pistole.
»Sie haben wohl keinen?«


»Ich muß ihn zu Hause vergessen
haben«, log Rolfe und gab vor, in seinen Taschen danach zu suchen. »Wenn Sie
gestatten, hole ich...«


»Mitkommen!« befahl ihm der
Polizist. »Hände hoch! Keine Widerrede! Los, gehen Sie schon!«


Rolfe blieb keine andere Wahl.
Er setzte sich zögernd in Bewegung. Dann hörte er einen dumpfen Aufprall und
spürte einen Schlag an der Schulter. Als er sich unwillkürlich umsah, lag der
Uniformierte hinter ihm auf dem Pflaster. Seine Waffe hatte Rolfes Schulter
getroffen. In der Nähe lag ein anderer Gegenstand: Chombos Baseball mit den
Autogrammen.


Der junge Mann kam grinsend
heran. »Erstklassig, was?« erkundigte er sich. »Das hätte Señor Matt sehen
sollen!«


Der Polizist atmete noch, aber
die Beule an seinem Hinterkopf war fast so groß wie der Baseball. Rolfe rang
sich ein schwaches Lächeln ab. »Ihr Arm scheint doch eine Million Dollar wert
zu sein«, gab er zu.


 


Als sie stadteinwärts fuhren, brach ein Gewitterregen los,
für den Rolfe dankbar war. Die MSS-Leute fahndeten bestimmt längst nach Chombo
Herrera, dessen Gesicht jeder Baseballfan kannte. Deshalb war es nur gut, daß
der Regen die Leute von den Straßen vertrieb.


Onkel Gaspar murrte, weil sie in
die Stadt zurückfuhren. »Es ist unsinnig, unser Leben wegen eines einzigen
Menschen aufs Spiel zu setzen!« behauptete er.


Rolfe war versucht, ihn darauf
hinzuweisen, daß er dann auch ohne Ignacio hätte abfahren müssen. Aber er
schwieg, um zu verhindern, daß Onkel Gaspar große Reden hielt und dabei das
Lenkrad losließ. Zum Glück ahnte der andere nicht, daß Rolfe kein bestimmtes
Ziel, sondern nur einen Plan hatte: Er mußte Ester irgendwo in dieser Stadt
finden.


Er begann in der Calle Obispo,
ließ den Wagen an einer geeigneten Stelle warten und lief durch den Regen zu
dem Tabakgeschäft. Aber der kleine Laden war geschlossen. Ein handgeschriebener
Zettel teilte den verehrten Kunden mit, das Geschäft sei erst nach Weihnachten
wieder geöffnet. Rolfe kehrte fluchend um.


Onkel Gaspar beschwerte sich,
als Rolfe ihm die Adresse von Esters Mietskaserne nannte. »Was soll ich den
Frauen sagen?« fragte er. »Sie werden allmählich unruhig.«


»Sagen Sie ihnen, daß sie den
Mund halten sollen!« schimpfte Rolfe irritiert.


Er mußte Ester finden. Aber
falls sie nicht in ihrem Zimmer war...


Sie war nicht dort. Rolfe rüttelte
an der Tür und rief ihren Namen. Aber in Esters Zimmer blieb es still. Hatte
sie Verwandte in Havanna? Sie hatte keine erwähnt. Freunde? Natürlich — aber er
konnte schlecht Zayas, Osvaldo oder Pater Andrade nach ihr fragen. Ebensogut
hätte er sich an das MSS wenden können.


Augenblick! Warum eigentlich
nicht das MSS? In jedem Haus gab es einen MSS-Spitzel. Hier war es die dicke
Josefa, die dafür bezahlt wurde, daß sie wußte, was die Hausbewohner sagten und
taten.


Rolfe klopfte an ihrer Tür.
Josefa öffnete sie mißtrauisch nur einen Spalt breit. »Oh, Sie sind’s«, sagte
sie dann und öffnete die Tür ganz. »Was steht zu Diensten?«


»Ich bin mit Señora Tafel
verabredet, aber sie ist nicht in ihrem Zimmer.«


»Wie schade! Und dabei sind Sie
völlig naß geworden.«


»Wissen Sie nicht zufällig, wo
sie ist?« fragte Rolfe und hielt seinen letzten Fünfpesoschein hoch.


Josefa brachte das Geld mit
einer raschen Handbewegung an sich. »Ich kann Ihnen sagen, wo sie ist, aber das
nützt Ihnen nichts. Sie ist zur Beichte gegangen.«


»In welche Kirche?«


»In die in der nächsten
Querstraße.« Josefa legte Rolfe eine Hand auf den Arm. »Warum laufen Sie ihr
nach? Es gibt doch auch andere Frauen, die sich nicht zieren würden...«


Rolfe brachte es fertig,
bedauernd zu lächeln. »Leider ist Señora Tafel mir Geld schuldig, sonst...«


Josefa knallte enttäuscht die
Tür zu.


 


Ester kniete in der letzten Bank in dem düsteren
Kirchenschiff, als Rolfe hereinstürmte. Sie stand rasch auf, schien ihm
entgegenlaufen zu wollen und blieb dann stehen. »Zayas dachte, du würdest
Havanna verlassen«, sagte sie mit zitternder Stimme.


Er griff nach ihren Händen; sie
waren eisig. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich dich abholen würde.«


Sie senkte den Kopf. »Und ich
habe dir erklärt, warum ich nicht mitkommen kann. Ich gehöre hierher.«


»Du gehörst mir!«


»Ich kann meine Freunde nicht
verraten, Gib«


»Das verlangt niemand von dir.
Du sollst nur einmal an dich denken. Warum willst du dein Leben wegwerfen?« Er
machte eine Pause, bevor er eindringlich fragte: »Willst du denn nicht leben,
Ester?«


»Doch, doch, das will ich!« Sie
hatte Tränen in den Augen. »Ich kann nicht mehr klar denken. Ich möchte dir
glauben, Gil. Hilf mir, dir zu glauben! Zeig mir, daß es richtig ist, mit dir
zu...«


Rolfe antwortete nicht mit
Worten, sondern mit Taten. Er nahm Ester in die Arme, hob sie hoch und lief mit
ihr zu dem wartenden Lastwagen hinaus.


 


Der Regen hatte aufgehört, und der Westwind vertrieb die
letzten Wolken. Gleichzeitig sank die Abenddämmerung herab. Am dunklen Himmel
glitzerten Tausende von Sternen, als der Lastwagen durch die Außenbezirke von
Havanna ratterte. Rolfe fuhr jetzt selbst — Onkel Gaspar und Ignacio hatten
sich nach hinten zu Chombo und den Frauen setzen müssen —, und Ester saß neben
ihm. Seitdem die Entscheidung gefallen war, wirkte sie fröhlich und gelöster.


Rolfe mied die nach Osten
führende Hauptstraße, machte einen weiten Bogen in südlicher Richtung und bog
erst dann nach Norden ab, wo ihr Ziel lag. Die Straßen waren schlecht und eng,
aber zum Glück kaum befahren. Rolfe hoffte, daß die Polizei nicht imstande sein
würde, sie alle zu kontrollieren.


Er unterhielt sich mit Ester und
hatte die übrigen Passagiere fast vergessen, als jemand heftig an das
Rückfenster des Fahrerhauses klopfte. Onkel Gaspar erschien dort; seine Lippen
bewegten sich, aber der Motorenlärm übertönte seine Stimme. Rolfe hielt am
Straßenrand und ging nach hinten.


»Wie lange müssen wir hier noch
leiden?« fragte Onkel Gaspar mürrisch.


»Das kann ich nicht genau sagen.
Ich hoffe, daß wir bald die Hauptstraße erreichen — dann kommen wir besser
voran.«


»Sag ihm, daß wir verhungern!«
ertönte Señora Viramontes’ Stimme aus der Dunkelheit.


»Wir haben seit dem Frühstück
nichts mehr gegessen«, stellte Onkel Gaspar fest. »Die Frauen und der Junge...«


»Ich bin auch hungrig, aber wir
haben leider nichts mitgenommen. In spätestens einer Stunde sind wir in Punta
San Germán. Bis dahin haltet ihr es hoffentlich noch aus.«


Ester lachte, als Rolfe
zurückkam und wutentbrannt weiterfuhr. »Wer Menschen führt, muß eben auch
solche Probleme lösen.«


»Habe ich mich etwa danach
gedrängt, jemand zu führen?«


»Weißt du, was Zayas über dich
gesagt hat?« fragte Ester, ohne auf seine Klage einzugehen. »›Schade, daß er
keine bestimmte Überzeugung vertritt, denn er ist ein Mann, dem andere Männer
blindlings folgen würden.‹ Er hatte recht, glaube ich. Warum würden sich diese
Leute dir sonst anvertrauen, obwohl sie dich kaum kennen?«


»Du redest zuviel«, knurrte
Rolfe. Er zeigte nach vorn. »Was ist das?«


»Ein Farmhaus«, antwortete
Ester. »Es scheint verlassen zu sein.«


»Das glaube ich auch«, sagte
Rolfe und bog von der Straße ab. Er hielt hinter dem halbzerfallenen Gebäude.
»Wir machen zehn Minuten Pause«, erklärte er seinen Fahrgästen. »Wer
verschwinden muß, kann es hier erledigen.«


Ester folgte ihm in das
baufällige ebenerdige Haus und sah zu, wie er in der Küche nach etwas Eßbarem
suchte. Aber Rolfe wurde enttäuscht. Als sie wieder ins Freie traten,
betrachtete Ester den Horizont.


»Ich weiß jetzt, wo wir sind.
Der Lichtschein liegt über Havanna. Und die Straße dort vorn muß die
Hauptstraße nach Matanzas sein.«


»Dann sind wir nicht mehr weit
von Punta San Germán entfernt«, meinte Rolfe.


Ester griff nach seinem Arm.
»Ich habe eben etwas gehört. Horch! Hörst du es auch?«


»Nein.« Aber Sekunden später hörte
auch Rolfe ein leises Grollen, das von Osten her näher kam. »Lastwagen«,
murmelte er. »Eine ganze Kolonne. Sie kommen hierher. Nur komisch, daß wir
keine Scheinwerfer sehen... He, wohin willst du?«


Ester lief den Abhang zur
zweihundert Meter weit entfernten Hauptstraße hinab. Rolfe folgte ihr und holte
sie atemlos ein, als sie im Unterholz am Straßenrand niederkauerte. »Willst du
mir nicht sagen, was du hier suchst?« fragte er erbittert.


»Das weiß ich selbst nicht. Ich
hoffe, daß ich mich irre. Aber Lastwagen ohne Lichter... Hoffentlich irre ich
mich!«


Das Grollen wurde stetig lauter,
bis die ersten Fahrzeuge an ihnen vorbeirasten. Zwei Motorräder führten die
Kolonne an, dann kamen Jeeps, Lastwagen mit Soldaten, Geschütze auf
Selbstfahrlafetten und Tieflader mit Panzern. Panzerspähwagen bildeten die
Nachhut der Kolonne, die trotz ihrer Geschwindigkeit zehn Minuten brauchte, um
Esters und Rolfes Versteck zu passieren. Der Motorenlärm wurde schwächer und
erstarb schließlich ganz.


»Soldaten!« flüsterte Ester.
»Eine ganze Brigade... Und sie fahren nach Havanna!«


»Vielleicht ist das nur eine
Übung.«


»Am Abend vor Weihnachten? Ohne
Lichter? Mit Höchstgeschwindigkeit? Gil, begreifst du nicht, was das bedeutet?«


»Doch«, antwortete er. »Jemand
muß euch verraten haben.«


 


»Können wir nicht schneller fahren?« fragte Ester nervös.


»Nein«, antwortete Rolfe
lakonisch.


»Ich dachte, wir müßten bald da
sein?«


»Beim letzten Schild waren es
noch fünf Kilometer.«


»Und was ist, wenn wir von Punta
San Germán aus nicht telefonieren können?«


Rolfe nickte ihr beruhigend zu.
»Wir tun, was wir können. Wir versuchen alles, um deine Freunde zu warnen. Wenn
uns das nicht gelingt...«


»Dann sterben sie!«


»Das glaube ich nicht. Dacura,
Zayas und die anderen sind keine Idioten. Sobald sie sehen, daß Castro Soldaten
zusammenzieht, blasen sie die Sache ab. Das ist enttäuschend, aber nicht weiter
tragisch.«


»Dann sterben sie«, wiederholte
Ester. »Die Truppen bleiben im Hinterhalt liegen, bis unsere Leute
losgeschlagen haben. Erst dann greifen sie ein. Wenn ich meine Freunde nicht
rechtzeitig warnen kann...«


Rolfe schwieg, weil er wußte,
daß sie recht hatte. Er war froh, daß er Ester rechtzeitig aus Havanna
herausgeholt hatte.


»Ich möchte wissen, wer der
Verräter ist«, meinte Ester nachdenklich. »Nur ein Dutzend von uns hatten den
Plan gekannt. Die anderen glauben bestimmt, daß ich sie verraten habe, weil ich
geflohen bin.«


»Du warst es nicht«, stellte
Rolfe fest. »Das wissen wir beide — und nur auf uns kommt es an!« Er bremste
scharf, weil er die Abzweigung nach Punta San Germán beinahe übersehen hätte,
und folgte der schlechten Straße etwa einen Kilometer weit in das Fischerdorf.


Punta San Germán bestand aus
einer Handvoll Steinhäuser an der gepflasterten Plaza und einer Ansammlung
kümmerlicher Hütten, die aus Treibholz zu bestehen schienen. Hinter keinem
Fenster brannte mehr Licht. Nur ein kleiner Hund lief kläffend hinter dem
Lastwagen her, bis Rolfe vor dem Rathaus hielt und ausstieg. Als Rolfe so tat,
als ob er einen Stein aufheben und nach ihm werfen würde, verschwand der Hund
in der Dunkelheit.


Woodman hatte Rolfe erzählt,
Mico, der CIA-Mann in Punta San Germán, sei der Dorfpolizist; das konnte in
einer so winzigen Gemeinde bedeuten, daß er gleichzeitig auch der Bürgermeister
war. Da im ersten Stock des Rathauses eine Wohnung zu liegen schien, hoffte
Rolfe, daß er ihn dort finden würde. Jedenfalls wollte er hier die Suche nach
Mico beginnen.


Rolfes Klopfen hatte nicht
gleich Erfolg. Aber als er sich abwenden wollte, fragte eine verschlafene
Stimme über ihm: »Wer sind Sie und was wollen Sie zu dieser unchristlichen
Zeit?« Ein Mann, der nur eine weiße Baumwollhose trug, beugte sich über den
Balkon.


»Ich suche einen gewissen Mico.«


»Der bin ich«, knurrte der
andere. »Was gibt’s?«


»Señor Leñador schickt mich.«


»Nicht so laut!« sagte der Mann.
»Ich komme gleich.«


Rolfe befahl den anderen, außer
Sicht zu bleiben, und winkte nur Ester zu. »Das scheint unser Mann zu sein«,
flüsterte er. »Aber falls es Schwierigkeiten gibt, habe ich den Zündschlüssel
im Wagen steckengelassen. Du fährst dann weg und wartest oben an der Straße auf
mich.«


Mico hatte ein Hemd und Sandalen
angezogen und hielt eine Kerze in der Hand, als er die Tür öffnete. Er war ein
sonnengebräunter alter Mann mit weißer Mähne und buschigen Augenbrauen, dem man
den ehemaligen Fischer ansah. Nachdem er Rolfe und Ester prüfend betrachtet
hatte, ließ er sie eintreten und führte sie in ein kahles Büro.


Dort stellte er den Leuchter auf
einen Aktenschrank unter dem Bild Fidel Castros. »Was wollen Sie also?« fragte
er Rolfe. »Ich kenne keinen Señor Leñador.«


»Dann nennen wir ihn eben
Woodman. Ich habe keine Zeit für lange Vorreden. Sie wissen genau, wer ich bin
und was ich von Ihnen will.«


Mico grinste. »Sie haben sich
verspätet, Yankee. Ich habe Sie schon vor zwei Tagen erwartet. Das hätte
schiefgehen können.«


»Sie wissen also, daß es in
Havanna losgehen soll?« Als der Alte schweigend nickte, fuhr Rolfe fort:
»Castro weiß es leider auch. Wir haben gesehen, daß er Truppen zusammenzieht.
Deshalb müssen wir unsere Freunde in der Stadt warnen. Können wir bei Ihnen
telefonieren?«


Mico hatte einen Schlüssel an
einer Kette um den Hals hängen; er öffnete damit den Aktenschrank und holte ein
uraltes Telefon heraus. »Der einzige Apparat zwischen hier und Guanabaco«,
erklärte er. »Ich muß ihn immer einschließen, damit er mir nicht gestohlen
wird.«


Ester runzelte besorgt die
Stirn. »Kann ich damit nach Havanna telefonieren?«


»Nicht direkt. Aber wenn Sie die
Null wählen, meldet sich die Vermittlung in Matanzas, die Sie weiter verbinden
kann — falls die Leitung nicht gerade wieder repariert wird.«


Während Ester telefonierte, ging
Rolfe mit Mico in den Flur hinaus. »Wie steht’s mit dem Boot?«


»Ich habe eines. Natürlich ohne
Motor — die sind beschlagnahmt worden —, aber ich habe gehört, daß Sie ein
guter Segler sind. Das Boot kann leicht zwei Personen befördern.«


»Auch acht?«


»Acht!« Mico schüttelte den
Kopf. »Drei, vielleicht vier — aber niemals acht Personen!«


»Dann brauchen wir ein größeres
Boot.«


Der Alte rieb sich das Kinn. »Am
Strand liegt noch der alte Kahn, der Pedrorena gehört hat. Aber ich fürchte,
daß er nicht mehr seetüchtig ist.«


»Wie wird das Wetter bis morgen
abend?«


Mico zuckte mit den Schultern.
»Angeblich soll der Wind auffrischen. Aber das bezweifle ich. Trotzdem wird die
Fahrt bestimmt kein Vergnügen.«


»Wann können wir ablegen?«


»Sofort, wenn Sie wollen.«


Rolfe ging zu Ester zurück, die
vor dem Telefon hockte. Sie warf ihm einen verzweifelten Blick zu. »Matanzas
kann Havanna nicht erreichen. Die Leitungen sind belegt. Aber vielleicht klappt
es noch.«


»Wir müssen weiter.«


»Nur noch fünf Minuten!« bat
sie. »Bitte, Gil!«


Rolfe ahnte, daß Ester wußte,
wie sinnlos ihr Versuch war. Havanna war abgeriegelt worden, damit niemand die
Untergrundbewegung warnen konnte. »Gut, ich bringe die anderen an Bord und hole
dich dann ab.«


Mico sah ungläubig zu, wie
Rolfes Schutzbefohlenen von dem Lastwagen kletterten. »Mit dieser Besatzung
wollen Sie Florida erreichen? Mit denen kommen Sie nicht weit!«


»Sie liefern das Boot; ich liefere
das Glück.«


Der Alte führte sie über die
Plaza zum Strand, wo mehrere Boote im Sand lagen. »Das dort drüben können Sie
haben«, erklärte er Rolfe. »Oder wollen Sie doch lieber schwimmen?«


»Ich habe schon schlechtere
Boote gesegelt«, antwortete Rolfe und bemühte sich, seine Enttäuschung zu
verbergen. Das sechs Meter lange Boot wirkte nicht gerade seetüchtig. Aber
solange es zusammenhielt, war es immerhin ein Transportmittel, mit dem sie
Florida erreichen konnten.


»Ist das Boot nicht in Ordnung?«
erkundigte Tante Jovita sich ängstlich.


»Nein, nein, das Boot ist
hervorragend«, beruhigte Rolfe lächelnd. »Kommt, wir schieben es ins Wasser!«
Zu seiner Erleichterung schwamm es sogar. »Die älteren Frauen und der Junge
schöpfen das Wasser aus. Die Männer und die jüngeren Frauen rudern
abwechselnd.«


»Ausschöpfen?« fragte Señora
Viramontes. »Rudern?« wiederholte Onkel Gaspar ebenso empört.


»In jedem offenen Boot sammelt
sich ein bißchen Wasser an«, antwortete Rolfe. »Das ist ganz normal. Und wir
brauchen nur ein kurzes Stück zu rudern, bis wir die Strömung erreichen.«


»Ich muß Ihnen etwas gestehen«,
sagte Chombo. »Ich werde schrecklich leicht seekrank.«


»Was soll ich daran ändern?«
knurrte Rolfe und wandte sich ab. »Wir brauchen Proviant«, erklärte er Mico.
»Wieviel können Sie uns mitgeben?«


»Ich packe Ihnen etwas
zusammen«, versprach der Alte. »Aber lassen Sie Ihre Passagiere inzwischen an
Bord gehen. Sie haben nicht mehr viel Zeit.« Er runzelte besorgt die Stirn.
»Bei Tagesanbruch müssen Sie außer Sicht sein, sonst...« Mico sah sich um. »He,
was ist das?«


Rolfe erkannte das Geräusch
sofort. »Der Lastwagen!« Jemand fuhr mit dem alten Reo davon. Schon als Rolfe
losrannte, wußte er, wer es war — und warum sie es tat. Und obwohl ihm klar
war, daß er den Wagen nicht einholen konnte, rannte er schluchzend hinter ihm
her und hoffte auf ein Wunder. Aber als Rolfe die Plaza erreichte, bog der
Lastwagen bereits auf die große Straße ab und fuhr in Richtung Havanna.


Mico kam keuchend hinterher.
»Die Señorita?«


»Sie hat ihre Freunde nicht
erreicht. Jetzt ist sie zu ihnen unterwegs, um sie zu warnen. Das hätte ich
ahnen müssen! Warum habe ich den Zündschlüssel nur steckenlassen?«


Der Alte nickte verständnisvoll.
»Sie machen sich natürlich Vorwürfe, aber wie hätten Sie...«


»Das begreife ich nicht!« rief
Rolfe. »Sie hatte alles, was sie sich nur wünschen konnte — Liebe, Glück,
Sicherheit —, und hat darauf verzichtet. Und warum? Um einen Haufen Idioten zu
retten! Aber ich lasse Ester nicht Selbstmord begehen! Gibt es hier ein Auto
oder ein Motorrad, mit dem ich sie einholen kann?« Als Mico stumm den Kopf
schüttelte, wandte Rolfe sich ab. »Gut, dann marschiere ich eben nach Havanna!«


»Was wollen Sie damit
erreichen?« fragte der Alte ruhig. »Damit begehen Sie ebenfalls Selbstmord.«


»Mein Leben gehört mir! Ich kann
damit tun und lassen, was mir gefällt!«


»Und was ist mit den anderen,
deren Leben in Ihren Händen liegt?«


»Sie haben das Boot. Sie
brauchen mich nicht.«


»Unsinn!« widersprach Mico
scharf. »Keiner von ihnen kann segeln. Es wäre humaner, sie gleich zu
erschießen.«


Rolfe setzte sich auf die Stufe
vor der Haustür und verbarg schweigend das Gesicht in den Händen. Er wußte, daß
der Alte recht hatte. Er war für diese sechs Menschen verantwortlich.


»Nun?« fragte Mico halblaut.
»Soll ich ihnen sagen, daß Sie sie im Stich lassen?«


Rolfe hob den Kopf. Chombo und
Serafín, Señora Viramontes, Onkel Gaspar und Tante Jovita und der kleine
Ignacio waren ihm auf die mondhelle Plaza gefolgt. Sie standen in einiger
Entfernung, als wollten sie dadurch auf seinen Schmerz Rücksicht nehmen. Rolfe
starrte sie an.


Dann sprang er auf und brüllte:
»Ich habe doch gesagt, daß ihr an Bord gehen sollt! Verdammt noch mal, wenn ich
einen Befehl gebe, will ich, daß er befolgt wird!« Als die anderen hastig verschwanden,
wandte er sich an Mico. »Und was stehst du hier herum? Du weißt doch, daß wir
es eilig haben! Wo sind der Proviant und das Wasser?«


Mico verschwand im Haus und kam
nach erstaunlich kurzer Zeit mit zwei Tonkrügen und einem in Segeltuch
eingeschlagenen Paket zurück. Er hielt einen Zettel in der Hand. »Sie hat eine
Nachricht für Sie hinterlassen.«


»Danke, ich habe schon
verstanden, was sie meint.«


»Vielleicht wollen Sie sie
später lesen.« Mico steckte Rolfe den Zettel in die Hemdtasche und ging neben ihm
her zum Strand. »Kann ich noch etwas tun?«


»Sie haben doch bestimmt ein
Funkgerät? Versuchen Sie damit, Woodman zu erreichen. Sagen Sie ihm, daß der
Plan fehlgeschlagen ist. Vielleicht kann er Havanna über Swan Island erreichen
und auf diese Weise ein paar Leben retten.«


»Ich werde es versuchen, aber
ich fürchte, daß es dazu schon zu spät ist. Und falls die Señorita hierher
zurückkommt...«


Rolfe war schon dabei, zum Boot
hinauszuwaten. Jetzt blieb er noch einmal stehen. »Sagen Sie ihr, daß ich sie
holen werde. Ich weiß nicht, wie oder wann. Aber eines Tages.«


Mico hob die rechte Hand, um zu
zeigen, daß er verstanden hatte. Rolfe stemmte sich gegen das Heck, schob das
Boot in tieferes Wasser und schwang sich an Bord. »Die Frauen und der Junge
nach vorn!« befahl er. »Señor Balcells, Sie steuern. Chombo, Sie und ich rudern
als erste — und wenn Sie zehnmal seekrank sind!«


Die anderen gehorchten
schweigend. Nur Serafín sagte: »Wir verstehen Ihren Schmerz und beten für Sie.«


»Heben Sie sich Ihre Gebete für
später auf. Vielleicht sind sie dann notwendiger.« Rolfe griff nach einem
Riemen und gab Chombo den anderen. »Jetzt können Sie zeigen, was Ihr Arm wert
ist!«


Das Boot nahm nur zögernd Fahrt
auf. Rolfe beobachtete nicht, wie Punta San Germán hinter ihnen zurückblieb. Er
ruderte so angestrengt, daß er sich nicht einmal von Zeit zu Zeit den Schweiß
von der Stirn wischte. Als er spürte, daß der Bug sich in einem neuen Rhythmus
hob und senkte, wußte er, daß sie die offene See erreicht hatten. Jetzt konnten
sie die Segel setzen.
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Punta San Germán lag kaum neunzig Seemeilen südlich von Key
West, und diese Tatsache mußte die CIA bewogen haben, dort ein Boot für Rolfe
bereitstellen zu lassen. Ein Motorboot hätte die Überfahrt in wenigen Stunden
geschafft, aber Rolfe konnte Key West nicht ansteuern, weil der Golfstrom und
der Ostwind das Boot abtrieben. Obwohl sie ständig kreuzten, würden sie
wahrscheinlich in Tavernier oder Rock Harbor landen.


Das Boot hielt sich besser als
erwartet. Es war langsam und hatte ein halbes Dutzend Lecks. Aber es war trotz
seines Alters noch immer seetüchtig.


Zu Rolfes Überraschung erwiesen
sich die sechs Cubaner als gute Besatzung. Sie führten seine Befehle willig aus
und nahmen jeden Tadel schweigend hin. Und obwohl sie endlich Grund zu Klagen
gehabt hätten, beschwerten sie sich nicht. Sie waren bis auf die Haut
durchnäßt, hungrig — der Proviant war durch Seewasser ungenießbar geworden —
und ängstlich, weil sie das unbekannte Meer und Castros Vorpostenboote
fürchteten. Chombo war seekrank; trotzdem tat er alles, was Rolfe ihm befahl.
Die anderen eiferten ihm in dieser Beziehung nach, und selbst der kleine
Ignacio vergaß zu jammern.


Im Morgengrauen betrachtete
Rolfe seine Begleiter mit widerstrebender Bewunderung. »Gut gemacht!« lobte er
sie. »Ihr seht allmählich wie richtige Seeleute aus.«


»Warum sind Sie so überrascht?«
fragte Señora Viramontes. »Schließlich haben unsere Vorfahren diese Gewässer
erforscht, Yankee!«


Sie wurde als erste auf den
Schatten am westlichen Horizont aufmerksam. »Land?« vermutete Onkel Gaspar
aufgeregt. »Vielleicht schon Florida?«


»Segel reffen!« befahl Rolfe.
Als die anderen weiterschwatzten, tat er es selbst. Er wußte, daß es in dieser
Richtung kein Land gab. Der Schatten konnte nur ein anderes Schiff sein. In
diesen Gewässern gab es keine Garantie dafür, daß sie nicht in die Hände ihrer
Feinde fielen, wenn sie auf ein Schiff zuhielten, um sich an Bord nehmen zu
lassen. Falls ihr Boot noch nicht entdeckt worden war, war es mit gerefften
Segeln schwerer zu erkennen.


Aber das andere Schiff kam
stetig näher. Rolfe hatte gehofft, es sei nur ein Frachter, aber er merkte
bald, daß ein Kriegsschiff auf sie zuhielt. Auch die anderen wurden unruhig,
als sie sahen, wie schnell das fremde Schiff näher kam.


»Ist es eines von ihren?« fragte
Serafin besorgt.


»Das stellt sich bald heraus.«


»Was passiert dann?«


»Wahrscheinlich nichts. Wir sind
hier in internationalen Gewässern.« Rolfe sah, daß die anderen die gleichen
Zweifel wie er hatten. Castros Leute nahmen keine Rücksicht auf solche störenden
Kleinigkeiten. Sie hatten schon mehrere Besatzungen von Flüchtlingsbooten in
diesen Gewässern umgebracht.


Jeder Fluchtversuch war
aussichtslos. Rolfe wußte, daß das Kriegsschiff — eine Fregatte oder ein
Zerstörer — sie mühelos einholen konnte. Sie mußten untätig warten, bis das
andere Schiff da war.


Als der Abstand sich auf eine
halbe Meile verringert hatte, schallte eine Lautsprecherstimme übers Wasser.
»Boot ahoi! Brauchen Sie Hilfe?« Die Flüchtlinge sprangen jubelnd auf — der
Mann hatte englisch gesprochen!


Der Küstenwachkutter Richard
K. Adams glitt langsam längsseits. Matrosen beugten sich über die Reling,
um Rolfes Schützlinge an Bord zu holen. Als er an Deck kam, hatten sie bereits
Decken umgehängt bekommen und Becher mit Kaffee in den Händen.


Ein Leutnant wandte sich an
Rolfe. »Wir müssen das Boot versenken, Sir. Wir können es nicht in Schlepp
nehmen, und es ist ein Schiffahrtshindernis. Tut mir leid, aber...«


»Schon gut«, unterbrach Rolfe
ihn. »Machen Sie damit, was Sie wollen.«


»Ja, Sir. Der Alte möchte Sie in
seiner Kabine sprechen, sobald Sie Ihren Kaffee getrunken haben.«


Der Alte war jünger als Rolfe —
ein Oberleutnant namens Alexander. »Wie ich höre, sind Sie Amerikaner«,
begrüßte er Rolfe lächelnd. »Was tun Sie dann in dieser Gegend?«


»Das ist eine lange Geschichte.
Captain, können Sie eine Verbindung mit Opa-Locka herstellen lassen?«


»Aha!« Alexander zog die
Augenbrauen hoch. »Sie sind also einer von diesen Leuten?«


»Nein, ich bin sozusagen ein
selbständiger Unternehmer.«


»Sie haben jedenfalls verdammt
Glück gehabt. Castro hat aus irgendeinem Grund alle seine Schiffe nach Westen
abgezogen.« Alexander machte eine Pause. »Nein, ich kann Sie nicht mit
Opa-Locka verbinden. Aber wir sind kurz nach Mittag in Key West. An Ihrer
Stelle würde ich ein bißchen schlafen. Sie haben es nötig, glaube ich.«


Rolfe drehte sich an der Tür um.
»Wissen Sie zufällig, ob es aus Havanna Neuigkeiten gibt?«


»Merkwürdig, daß Sie danach
fragen. Radio Havanna sendet seit Mitternacht nicht mehr.« Alexander warf Rolfe
einen fragenden Blick zu. »Können Sie sich das erklären?«


Rolfe schüttelte den Kopf. Er
konnte nur hoffen, daß ein Wunder passiert war. Hatte die Untergrundbewegung
sich gegen Castros militärische Übermacht behaupten können?


Er ging nicht in die für ihn bereitstehende
Kabine, sondern in den Funkraum. »Ich habe die Erlaubnis des Captains«,
erklärte er dem jungen Signalgast. »Ich möchte hören, was aus Havanna gemeldet
wird.«


»Nehmen Sie den Kopfhörer«,
sagte der Mann. »Havanna sendet seit eben wieder. Im Augenblick wird die
Nationalhymne gespielt.«


Das Schiff erzitterte, als seine
Kanonen das Boot versenkten. Die ersten Worte aus den Kopfhörern genügten, um
Rolfes Hoffnungen zu zerstören. »Cubanische Patrioten, freut euch, das
Vaterland ist gerettet!« verkündete eine schneidende Stimme. »Ein
faschistisch-imperialistischer Anschlag der Vereinigten Staaten und ihrer
Helfershelfer gegen unseren geliebten Fidel Castro ist vereitelt worden. Die
Anführer sind festgenommen worden und sehen ihrem Prozeß entgegen. Die Streitkräfte
der Freien Republik Cuba haben überall...«


»Na, was sagen Sie dazu?« fragte
der Signalgast, als Rolfe den Kopfhörer abnahm. »Ein paar Idioten fangen einen
kleinen Aufstand an — und wer soll daran schuld sein? Wir!«


Rolfe gab keine Antwort; er stand
auf und verließ wortlos den Funkraum.


 


Aber er kam nach einer knappen Stunde wieder zurück und
verbrachte die restliche Zeit am Empfänger. Zuerst sprach Castro fast
dreieinhalb Stunden lang, schilderte die Entlarvung Qua Madryns, gab sich die
Schuld daran, daß dieser Volksfeind so lange unentdeckt geblieben war, und bot
seinen eigenen Rücktritt an. Selbstverständlich war das nur ein Scheinangebot,
denn der Rundfunksprecher verlas unmittelbar darauf die Namen der Männer und
Frauen, die auf ihre Art gegen Castro gestimmt hatten — und dafür hingerichtet
wurden.


Rolfe kannte die meisten Namen
nicht, aber manche trafen ihn wie ein Faustschlag. Francisco
Barron Xavier, Colonel... Kokko Ortega, Dockarbeiter... Juan Andrade,
Geistlicher... Carlos Zayas y Las Casas, Student... Trotzdem war diese
Aufzählung nicht vollständig: Ester Tafel, Verkäuferin, wurde nicht erwähnt.
Rolfe schöpfte wieder schwache Hoffnung. Auch Ruy Dacura schien entwischt zu
sein. Das konnte bedeuten, daß nicht die gesamte Untergrundbewegung zerschlagen
worden war, wie die cubanische Regierung behauptet hatte.


Als der Kutter am frühen
Nachmittag in Key West anlegte, ging Rolfe als erster von Bord. Er betrat die
nächste Telefonzelle und wählte die Nummer des Stützpunktes Opa-Locka. Der
Kommandant feierte Weihnachten zu Hause, aber Rolfe ließ nicht locker, bis er
mit ihm verbunden wurde.


»Woodman?« knurrte Major
McCracken. »Kenne ich nicht.«


»Nicholas Woodman von der CIA.«


»Hier sind keine CIA-Agenten,
Mister.«


»Vielleicht ist Woodman gerade
nicht da, aber Sie wissen, wie Sie ihn erreichen können, Major. Sagen Sie ihm,
daß ich ihn sprechen möchte. Aber sofort, sonst fange ich an zu brüllen — und
ich habe eine laute Stimme!«


Der Major schwieg. »Gut, ich
gebe die Nachricht weiter«, antwortete er dann und legte auf.


Die Flüchtlinge sollten mit der
nächsten Maschine nach Miami fliegen und dort im Auffanglager untergebracht
werden. Die Küstenwache hielt Rolfe für einen CIA-Mann, obwohl er immer wieder
erklärte, keiner zu sein, und bot ihm einen Platz an. Nur Bru, das Äffchen,
blieb zurück und kam in Quarantäne, obwohl Ignacio und seine Eltern heftig
dagegen protestierten. In Miami warteten bereits Reporter und Fotografen auf
die sechs Cubaner und ihren Retter. Aber Rolfe blieb unauffällig zurück und tauchte
in einer Reisegruppe unter. Als er das Empfangsgebäude betrat, hörte er jedoch
seinen Namen aus den Lautsprechern: Er wurde ans Telefon gebeten. Rolfe ging
hin, weil er dachte, Woodman wolle ihn sprechen.


Aber es war Don John Sutton.
»Gil, du bringst mich noch dazu, wieder an den Weihnachtsmann zu glauben! Ich
hatte dich, schon aufgegeben.«


»Freut mich, daß du an mich
gedacht hast.«


»Das nenne ich Glück, mein
Lieber! Havanna scheint dicht hinter dir hochgegangen zu sein. Aber wen kümmert
das schon? Sollen sie sich doch die Köpfe einschlagen! He, bist du noch da,
Gil?«


»Ja.«


»Deine Stimme klingt so komisch.
Alles in Ordnung, Gil? Und wie steht’s mit Chombo?«


»Ihm geht es prima. Aber ich
weiß nicht, wie es dir geht, wenn du den Vertrag unterzeichnen mußt, den ich
ihm versprochen habe.«


»Das holen wir mit Werbung über
ihn und seine Flucht leicht wieder rein! Ich lasse ihn und seine Familie in den
nächsten Tagen nach New York bringen. Wir interviewen sie im Fernsehen, geben
eine Pressekonferenz und schlachten die Sache richtig aus. Und wann kommst du
zurück? Wir brauchen dich dazu, Gil.«


»Ihr kommt auch allein zurecht.«


»Aber dein neuer Vertrag...«


»Ich will keinen neuen Vertrag,
Don John. Ich will nur das Geld, das mir noch zusteht.« Rolfe hängte ein und
verließ die Telefonzelle.


Eine Hand berührte seinen Arm.
»Taxi, Mister?«


»Nein, ich warte auf...«
Rolfe erkannte Nicholas Woodman. »Ja, danke.«


Woodman führte ihn über den
Parkplatz zu einer dunklen Limousine. Er ließ den Motor nicht an. »Sie wollten
mich sprechen? Ich hätte mich sowieso gemeldet.«


»Was wissen Sie über die
Ereignisse in Havanna?«


»Nicht viel mehr als Sie«,
antwortete der CIA-Mann. »Fidel scheint den ganzen Untergrund aufgerollt zu
haben.«


»Glauben Sie, daß jemand
entkommen ist?«


»Bestimmt.«


»Haben Sie etwas von Ester Tafel
gehört?«


»Felipe Tafels Witwe? Nein. Ihr
Name ist bisher nicht erwähnt worden.« Woodman zog die Augenbrauen hoch. »Sind
Sie mit ihr befreundet?«


»Sie ist bis Punta San Germán
mitgefahren. Dann ist sie umgekehrt, um ihre Freunde in Havanna zu warnen. Ich
hoffe, daß sie sich über Mico meldet und...«


»Mico ist auch tot«, unterbrach
Woodman ihn. »Die MSS-Leute müssen sein Funkgerät geortet haben. Schade — aber
nicht zu ändern. Aber Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet!«


»Ja, mein Plan hat geklappt«,
murmelte Rolfe. »Nur Ihrer leider nicht.«


»Wer sagt Ihnen das?« fragte
Woodman ruhig. Er nahm eine Zeitung aus dem Handschuhfach und zeigte Rolfe die
Schlagzeile: CUBANISCHE REVOLTE NIEDERGESCHLAGEN — CASTROS STELLVERTRETER
MADRYN HINGERICHTET. »Manchmal muß man zwischen den Zeilen lesen.«


Rolfe begriff nicht gleich. »Sie
hatten es also nie auf Castro abgesehen? Sie Schweinehund! Sie waren von Anfang
an hinter Madryn her...«


»Richtig.«


»Und um dieses Ziel zu
erreichen, haben Sie die ganze Untergrundbewegung geopfert!«


»Ganz recht«, bestätigte der
CIA-Mann.


»Aber warum?« rief Rolfe erregt.
»Madryn war doch eine unbedeutende Figur, ein Nichts! Wie konnten Sie Leute wie
Zayas und Pater Andrade und... und Ester opfern, um ihn zu beseitigen? Das ist
doch unsinnig!«


»Sie irren sich, Rolfe«,
widersprach Woodman. »Madryn war kaum bekannt — aber er war einer der
gefährlichsten Männer Lateinamerikas und unser unversöhnlicher Feind. Haben Sie
sein Buch gelesen? Die Terroristengruppen in allen Ländern Südamerikas sind
alle von Madryn ausgebildet und angeleitet worden. Er mußte unschädlich gemacht
werden, bevor er seine Organisation vervollkommnen konnte.«


»Aber das ist keine
Entschuldigung für das, was Sie getan haben. Ein einzelner Mann hätte Madryn
ermorden können. Sie hätten unsere Freunde nicht verraten müssen.«


»Es wäre leicht gewesen, Madryn
beseitigen zu lassen, aber dann hätten andere an seiner Stelle
weitergearbeitet. Nur auf diese Weise konnten wir seine Organisation und seine
engsten Mitarbeiter in Mißkredit bringen. Sie sind jetzt als unzuverlässig
gebrandmarkt — und die Guerillas wissen nicht mehr, wem sie trauen sollen.«


»Wunderbar«, sagte Rolfe
ironisch. »Hoffentlich bekommen Sie dafür einen Orden!«


»Bei uns gibt es keine Orden«,
antwortete Woodman gelassen. »Ich habe ein Jahr gebraucht, Madryn als
Castrogegner hinzustellen. Ich bin ihm nachgereist, habe mich vom MSS
überwachen lassen und habe den Verdacht gegen Madryn mit allen Tricks genährt.
Aber diese angeblichen Beweise waren nicht genug. Castro mußte selbst erkennen,
daß Madryn ihn verraten hatte.«


»Deshalb haben Sie eine Revolte
in Madryns Namen angezettelt«, sagte Rolfe erbittert. »Und dann haben Sie Fidel
Castro einen Tip gegeben! Mein Gott, die armen Kerle hatten nie eine Chance!«


»Die Untergrundbewegung hatte
sowieso nie eine. Außerdem ist der Tip nicht von uns gekommen. Fidel hatte die
Information aus erster Hand. Wir wissen ziemlich sicher, daß Ruy Dacura der
Spitzel war. Da sein Name bisher nicht gefallen ist, scheinen wir recht zu
haben.«


Rolfe schüttelte benommen den
Kopf. »Sie haben uns alle wie Marionetten tanzen lassen. Ich denke nur an die
Unterhaltung, die ich ›zufällig‹ über die Gegensprechanlage mitbekam. Ich
sollte soviel hören, daß ich für Madryn plädieren konnte. Und der angeblich
unentwickelte Film! Wäre ich verhaftet worden, hätte das MSS die Nachricht
direkt bekommen. Nicht so subtil, aber ebenso wirksam.«


»Für Unternehmungen dieser Art
gibt es nur ein Kriterium: Ist das Ziel erreicht worden? Wir können mit dem
Ergebnis zufrieden sein, glaube ich.«


»Warten Sie nur, bis die
amerikanische Öffentlichkeit erfährt, was passiert ist, und...«


»Wollen Sie es ihr mitteilen?«
fragte Woodman. »Vielleicht in Leserbriefen?«


»Nein, ich sorge dafür, daß die
Sache ins Fernsehen kommt!«


»Und was erreichen Sie damit?«
Der CIA-Mann lachte. »Nehmen wir einmal an, Sie täten das wirklich — wie
wollten Sie Ihre Behauptungen beweisen? Wir würden alles leugnen. Castro würde
alles abstreiten. Mehr als die Hälfte aller Amerikaner haben den Warren-Report
angezweifelt. Warum sollten sie Gil Rolfe glauben?«


»Aber ich kann es wenigstens
versuchen!«


»Schreien Sie sich nur heiser!
Bilden Sie sich wirklich ein, daß unsere Landsleute ihre Martinis wegstellen,
um an Ihrem Kreuzzug teilzunehmen, mit dem Sie ein paar Hundert tote Cubaner
rächen wollen? Nein, damit brauchen Sie dem Durchschnittsamerikaner nicht zu
kommen!« Woodman machte eine Pause. »Gut, ich erkundige mich nach Señora Tafel.
Es dauert wahrscheinlich einige Zeit, bis ich wieder Verbindung mit Havanna
habe, aber ich halte Sie auf dem laufenden. Wo sind Sie zu erreichen — in New
York?«


Diese Frage überraschte Rolfe,
weil die Antwort offenkundig war. »Ich fahre nach Cuba zurück.«


»Wie interessant! Und warum,
wenn ich fragen darf?«


»Ich will Ester suchen. Dacura
hat sie nicht gekannt und nur einmal kurz gesehen. Vielleicht ist es ihr
gelungen, ins Escambray zu fliehen, wo sie Verwandte hat. Und selbst wenn sie
tot wäre, müßte ich trotzdem zurück.«


Woodman kniff die Augen
zusammen. »Falls das Ihr Ernst ist: Ich könnte einen guten Mann in Cuba
brauchen.«


»Sie haben mich einmal benützt.
Dazu gebe ich mich nicht wieder her. Ich will nicht als Ihr Mann nach Cuba
zurück.«


»Letztesmal sind Sie nur mit
meiner Hilfe nach Cuba — und zurück — gekommen. Ohne Unterstützung können Sie
sich keine vier Wochen halten.«


»Vielleicht nicht.« Rolfe
öffnete die Wagentür und stieg aus. »Aber ich habe inzwischen etwas
dazugelernt. Es kommt nicht darauf an, wie lange man lebt, sondern wie man
lebt.« Er ging fort, ohne sich umzusehen — nicht mit der Ungeduld eines Mannes,
der zu einem längst fälligen Termin muß, sondern wie ein Wanderer, der sich
endlich auf dem Heimweg weiß.


 


An einem Oktobernachmittag betrat Nicholas Woodman das Büro
des Dekans im CIA-Hauptquartier in Langley, Virginia. Sein Vorgesetzter saß vor
dem Fernseher. »Augenblick!« sagte er. »Das Spiel ist gleich aus.«


Woodman wartete seufzend. »Wer
gewinnt denn?« fragte er aus Höflichkeit.


»Natürlich Pelikan!« antwortete
der Dekan. Er sprang auf, als Jubel und Beifall aus dem Lautsprecher dröhnten.
»Das verdanken sie wieder Chombo Herrera! Dafür muß er dieses Jahr den
Cy-Young-Preis bekommen.« Er lächelte. »Keine Angst, Nicholas, ich mache noch
einen Baseballfan aus Ihnen.«


»Ist das ein Befehl, Sir?«


Der Dekan schaltete das Gerät
aus. »Eigentlich merkwürdig, daß Sie sich nicht mehr für den jungen Herrera
interessieren. Schließlich wäre er ohne Sie noch in Cuba.«


»Dafür müßte er sich bei Rolfe
bedanken.«


»Schade, daß er das nicht mehr
sieht«, meinte der Dekan nachdenklich. »Was haben Sie von ihm gehört?«


»Nicht viel. Wir wissen, daß
Angel Lopez ihn in der ersten Januarwoche nach Cuba gebracht hat.
Wahrscheinlich hat Rolfe ihn mit der Pistole in der Hand dazu gezwungen, aber
Lopez prahlt noch heute damit. Sie sollten hören, wie er die Landung
schildert!«


»Vor neun Monaten... Glauben
Sie, daß er noch lebt?«


»Unwahrscheinlich. Aber wir
wissen, daß Castro im Escambray Schwierigkeiten hat. Erst letzten Monat hat er
eine ganze Division von Pinar del Rio dorthin verlegt.«


»Rolfe ist zurückgefahren, um
eine Frau zu suchen, nicht wahr?«


»Nicht nur das. Ich glaube, daß
er eigentlich sich selbst gesucht hat. Und ich wünsche ihm, daß er gefunden
hat, was er schon immer gesucht hat.«


»Nun, falls er ein Feuer
entfacht hat, braucht er Hilfe. Wollen Sie nicht ein paar Leute
hinüberschicken, die ihn unterstützen?«


»Das wäre Rolfe bestimmt nicht
recht, Sir. Wir müssen die Sache ihm allein überlassen.«


»Glauben Sie wirklich, daß er
das schafft?«


»Er glaubt es — und ein Mann mit
dieser Überzeugung ist schwer unterzukriegen.«


»Ein bewaffneter Pöbelhaufen«,
meinte der Dekan nachdenklich, »unter Führung eines Amateurgenerals — gegen
eine wesentlich stärkere und modern bewaffnete Armee.« Er schüttelte traurig
den Kopf. »Nein, Nicholas, Rolfe hat nicht die geringste Chance.«


»Richtig«, stimmte Woodman zu.
»Aber soviel ich mich erinnere, haben wir das auch einmal von Fidel Castro
behauptet.«
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